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TrDie reichslänciſchen Wahlen.

Man ſchreibt uns vom 23. Oktober aus Kolmar:
Gr. Unumſchränkt und allmächtig herrſchte bisher der Kleri-

kalismus in Elſaß-Lothringen. Das Reſultat der erſten
Landtagswahlen, die auf Grund des allgemeinen, gleichen und
geheimen Wahlrechts geſtern hier ſtattfanden, beweiſt, daß es
jetzt möglich ſein wird, dieſe Herrſchaft zu brechen. Zwar ge
lang es dem Zentrum, von den ſechzig Wahlkreiſen im erſten
Gang neunzehn zu erobern. Aber wenn man an den ſtolzen
Ruf denkt, der vergangene Woche durch einen Teil der elſäſſi-
ſchen Zentrumspreſſe ſchwoll: „Vierzig Mandate müſſen beim
erſten Anſturm geholt werden“ dann kann man den Unter-
ſchied zwiſchen den Hoffnungen und dem Reſultat am beſten
ermeſſen. Die Erſchütterung des elſäſſiſchen
Zentrumsturmes iſt eines der Hauptergebniſſe des
geſtrigen Tages: die am nächſten Sonntag ſtattfindende Nach-
wahl muß in dieſer Hinſicht noch verſtärken, was in der Haupt
wahl begonnen wurde.

Das zweite und vielleicht charakteriſtiſchſte Merkmal der
geſtrigen Wahlen iſt die vollſtändige Zerſchmette-
rung des neu gegründeten Nationalbundes der
Herren Preiß, Blumenthal und Wetterle. Ein großer Teil
des politiſchen Kampfes in Elſaß-Lothringen ſtand in den
letzten Monaten unter dem Zeichen des „Nationalbundes“, der
alle Reklamemittel aufbot, um die chauviniſtiſchen Jnſtinkte
der Bevölkerung zu reizen. Zwei Seelen wohnten in ſeiner
Bruſt, die aber einander viel näher verwandt waren als die
des „Fautſt“. Das Zentrum hoffte mit der Maske des National-
bundes in gewiſſen Kreiſen, wo es zu arg gehauſt hatte, um
mit offenem Viſier in den Wahlkampf treten zu dürfen, noch
einmal zu fſiegen. Außerdem galt es gewiſſen Leuten, in erſter
Linie dem Rei Preiß und dem früheren
Landesausſchußabgeordneten und Bürgermeiſter von Kolmar,
Blumenthal, Mandate zu ſichern, als Lohn für den Ver-
rat, den ſie an ihrer demokratiſchen Vergangenheit verübt
haben und ihren Uebertritt zum Klerikalismus. Die Führer
des Nationalbundes beſtritten es, daß ihre Organiſation mit
dem Zentrum etwas zu tun habe und in großen Pariſer
Blättern wurde verkündigt, daß „alle Elſaß-Lothringer Natio-
naliften wären“ und daß die Wahlen dem Bund ſicher Rieſen-
erfolge bringen würden. Geſtern zeigte es ſich, daß kein ein-
ziger von jenen Nationalbundskandidaten, die nicht ſeit langen
Jahren bewährte Zentrumsmänner“ ſind und auch diesmal
als ſolche in den Wahlkampf traten, durchkam. Es ſind faſt
überall nur lächerlich geringe Zahlen, welche die National-
bündler auf ſich vereinigen. Nur die als Zentrumsführer be-
kannten DoppelPolitiker, wie der Abbé Wetterle, der Arzt
Pfleger konnten geſtern, auf ihre alte ſtockklerikale Mehrheit
geſtützt, ſiegen. Den Hauptführern des Nationalbundes hatte
man natürlich ebenfalls Kreiſe gegeben, in denen bisher ſoviel
klerikale Stimmen abgegeben wurden, als zu einem noch-
maligen Siege notwendig erſchienen. Der Vorſitzende des
Bundes, Preiß, wurde in Kolmar, der politiſch regſamſten
Stadt von Elſaß-Lothringen, aufgeſtellt, dem Sekretär des
Bundes, Dr. Helmer, hat man den Kreis Markirch-Schnier-
lach überlaſſen und das geiſtige Haupt der Nationaliſten,
Blumenthal, wurde ins Münſterthal geſchickt. Die Kleinarbeit
iſt in all dieſen Kreiſen für die Nationalbundskandidaten von
den katholiſchen Geiſtlichen geleiſtet worden. Aber es hat
nichts genützt: weder Preiß, noch Blumenthal, noch Helmer
ſiegten im erſten Gang. Alle drei kommen in Stichwahlen,
die völlig ausſichtslos für ſie bleiben, wenn ſich eine Verſtändi-
gung zwiſchen der ſozialdemokratiſchen und der demokru-
tiſchen Partei erzielen läßt, woran gar nicht zu zweifeln iſt.
Jn keinen Wahlkreiſen iſt fieberhafter, leidenſchaftlicher und
ſyſtematiſcher gearbeitet worden, als in dieſen drei, beſonders

kale Nationaliſt Preiß 1915, der Demofrat Kunz 928 und der
ſozialdemokratiſche Schreiner Hindelang 15857 Stimmen. Jn
Kolmar-Münſter-Winzenheim erhielt der Nationalift Blumen-
thal 2245, der demokratiſche Fabrikant Jmmer 2097 und
Peirotes, der Vorſitzende unſerer elſaß-lothringiſchen Landes-
organiſation, 2348 Stimmen. Jn Markirch-Schnierlach wur-
den für den Nationalbundsſekretär Helmer 2082 Stimmen ab-
gegeben, während der Demokrat Obrecht 925 und der Sozinliſt
Laurent Meyer 2403 erhielt. Die nationaliſtiſche Phraſe, die
„parteilos“ zu ſein vorgab, iſt im Leeren verhallt. und der
Renegat Blumenthal wird ſich vom Kolmarer Gemeinderat
in die von ihm verhöhnte Kammer wählen laſſen müſſen, wenn
er ſeinen beiſpielloſen Verrat nicht dadurch ſühnen will, daß
er ſich aus dem öffentlichen Leben zurückzieht.

Jhren Erwartungen entſprechend hat die Sozialdemo-
kratie im erſten Wahlgang einige Mandate erobert:
zwei Straßburger Kreiſe mit Peirotes und Böhle, zwei Mül-
hauſer Kreiſe mit Emmel und Schilling, Straßburg-Land mit
Fuchs. Dem Genoſſen Martin in Mülhauſen-Land fehlt nach
der vorläufigen Zählung nur etwa ein halbes Dutzend Stim-
men zum ſofortigen Sieg; jetzt kommt er mit dem Sohn des
deutſchen Zentrumsführers Spahn, dem jungen „Spähnchen“,
in eine gute Nachwahl. Jm ganzen iſt der Sozialdemokratie
noch die Eroberung von weiteren fünf Wahlkreiſen am näch-
ſten Sonntag ziemlich ſicher: Kolmar-Stadt gegen Preiß,
Hüningen-Sierenz gegen den Zentrümler Dr. Brom, Habs-
heimLandſer gegen den Zentrümler Brogly, MarkirchSchnier
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lach gegen den Nationaliſten Helmer und Rosheim-Schirmeck
gegen den Nationaliſtenführer Laugel.

Verhältnismäßig überraſchend ſchlecht haben die ver-
einigten Liberalen und Demokraten abgeſchnitten,
die nicht einen einzigen ihrer Führer im erſten Gang durch-
brachten und überhaupt am Sonntag nur zwei Sitze eroberten:
Saarunion und Niederbronn, wo ſich jedoch ihr Kandidat als
„Unabhängiger“ aufgeſtellt hatte. Jn Straßburg, wo ſie ihre
Führer Georg Wolf, Burger, Dammron im erſten Gang durch-
zubringen hofften, müſſen ſich alle ihre Kandidaten einer Nach-
wahl unterziehen.

Jn Lothringen hat der „Lothringer Block“ dem Anſturm
der verſchiedenen gegneriſchen Parteien ziemlich ſtandgehalten:
Die Sozialiſten vermochten ihn nirgends ernſthaft zu bedrohen.
Und das Zentrum hat nur dort geſiegt, wo es früher ſchon die
Mehrheit hatte. Der „Bloc Lorrain“ hat ſieben Mandate im
erſten Gang für ſich erobert.

Wenn man die Zahl der für die verſchiedenen Parteien
abgegebenen Stimmen miteinander vergleicht, ſieht
man zweierlei weſentliche Dinge: erſtens, daß die Wahl-
kreiseinteilung für das Zentrum ſehr günſtig iſt
und zweitens, daß die berüchtigte Wohnſitzklauſel, die einen
dreijährigen Aufenthalt im Land erfordert, die Sozial-
demokratie am ſchwerſten trifft und eine zweite
Begünſtigung des Klerikalismus erzeugt. Während die kleri-
kalen Parteien (Zentrum und Nationalbund) zuſammen un-
gefähr 100 000 Stimmen auf ſich vereinigen, erhielten die
Kandidaten der Sozialdemokratie gegen 70 000 Stimmen. Bei
der letzten Reichstagswahl wurden 106 000 Stimmen für das
Zentrum abgegeben und 81000 für die Sozialdemokraten.
Trotz viel ſtärkerer Wahlbeteiligung iſt alſo diesmal die
abſolute Ziffer der abgegebenen Stimmen zurückgegangen in-
folge gewiſſer Beſtimmungen des elſäſſiſchen Wahlgeſetzes.
Trotzdem die klerikalen Stimmen nur rund 30000 mehr ve-
tragen als die ſofialiſtiſchen, gelingt es auf Grund der Wahl-
kreiseinteilung, im erſten Gang viermal ſoviel Zen-
trumskandidaten durchzubringen als ſoziali-
ſt i ſche. So wirkt das „gleiche“ Wahlrecht!

Um ſo erfreulicher iſt das Geſamtreſultat. Die Umſtände
erfordern es, daß für die Nachwahlen zwiſchen den Sozialiſten
und den Liberalen ein Kompromiß getroffen wird, nachdem im
erſten Gang ohne jede Kartellierung vorgegangen wurde, ſo
daß die notwendige Parteiſcheidung ſtattfinden konnte. Jm
zweiten Gang gilt es, die Stellung des Zentrums möglichſt
zu ſchwächen.

Billige Teuerungsreden.
Aus dem Reichstage wird uns geſchrieben:
Der Reichstag hat am Dienstag die Teuerungs-

debatte fortgeſetzt, er wird ſie erſt am Mittwoch oder am
Donnerstag zu Ende führen. Aber das Jntereſſe der Bevölke-
rung und des Parkaments ſelbſt iſt gleich nach dem erſten Tage
ſtark geſunken, denn ſchließlich weiß jedermann jetzt ſchon, daß
aus dieſen Verhandlungen nichts Poſitives herauskommen
wird. Der Reichskanzler hat namens der Verbündeten Regie-
rungen alle Maßnahmen zur Bekämpfung der Teuerung
abgelehnt. Damit brauchte noch nicht das letzte Wort ge-
ſprochen zu ſein, wenn wir in einem parlamentariſch regierten
Lande lebten und eine arbeitswillige Mehrheit auf der Durch-
führung eines zweckgemäßen Notſtandsprogramms beſtände.
Von dieſen Vorausſetzungen trifft aber weder die eine noch die
andere zu. Der Reichstag hat nicht die Macht, eine Aenderung
des Regierungskurſes zu erzwingen, und hätte er ſie, ſo würde
er von ihr keinen Gebrauch machen. Man darf ſich doch dar-
über nicht täuſchen, daß dieſer unter den Hurrarufen der' Block-
fortſchrittler zuſammengewählte Reichstag zu zwei Dritteln
agrariſch bis in die Knochen iſt. Die von altersher überkom-
mene ſtarke Stellung der Großgrundbeſitzer und die den ſtädti-
ſchen Verbrauchern ſo ungünſtige vergltete Wahlkreiseinteilung
wirken zuſammen, um dem Agrarſchutzzoll für alle Fälle eine
überwältigende Mehrheit zu ſichern.

Das würde wahrſcheinlich noch viel ſchärfer zum Ansdruck
kommen, wenn für die „bewährte Wirtſchaftspolitik“ der Volks-
aushungerung eine ernſte Gefahr beſtände und der Wahltermin
nicht in ſo bedenkliche Nähe gerückt wäre. Auf keinen Fall
würde dann das Zentrum Herrn Dr. Heim vorgeſchickt und
ihm geſtattet haben, eine Wahlrede gegen die wirkliche Politik
des Zentrums zu halten. Wie im Münchner Landtag hat ſich
der bayriſche Bauernführer auch hier wieder mit ſcharfer Spitze
gegen die Fideikommißler des Großgrundbeſitzes, für Suspen-
ſion des Maiszolls und der andern Futtermittelzölle, für die
Aenderung der Einfuhrſcheine und für die Zulaſſung des
argentiniſchen Fleiſches ausgeſprochen. Herrn Heim mag es
perſönlich ernſt um die Sache ſein, daß er aber von ſeiner Par-
tei nur zu Zwecken des Arbeiter- und des Bauernfanges auf
die Rednertribüne des Reichstags geſtellt wurde, kann keinem
zweifelhaft ſein, der die doppelzüngige Politik der Zentrums-
partei kennt. Käme es zur Abſtimmung, ſo würden keine zehn
Mann vom Zentrum mit Heim ſtimmen, aber da es bei Jnter-
pellationen keine Abſtimmungen gibt, läßt man ihn ruhig
reden. Schaden kann es nichts, aber am Ende hilfts beim
Wählerfang! Allerdings muß es bedauerlich um die Jntelli-
genz der Bauern und des Arbeiters beſtellt ſein, der ſich durch
ſo plumpe Manöver fangen läßt.

Nicht anders als mit den katholiſchen Nationalliberalen um
Spahn und Heim, ſteht es mit dem proteſtantiſchen Zentrum
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um Baſſermann und Fuhrmann. Auch Herr Fuhrmann hat
in ſeiner Bauernbundsrede für die Wähler einige Scheſfel
jener Redensarten gehabt, die ſo billig ſind wie Brombeeren,
aber noch weniger nahrhaft. Jm Grunde aber hat Herr Fuhr-
mann, trotz ſeiner Attacke auf die „überagrariſche“ Konkurrenz
noch agrariſcher geredet als Dr. Heim.

Und „Volksfreunde“ ſind ſie natürlich allel Man bemerke,
daß ſelbſt die Rechtsparteien es nicht gewagt haben, einen
adeligen Großgrundbeſitzer ins Vordertreffen zu ſchicken, ſie
haben ſüddeutſche Grundbeſitzer bürgerlicher Herkunft als erſte
in den Redekampf geſendet und haben den Grafen Kanitz nur
für den Notfall in Bereitſchaft geſtellt. Wie ſich der preußiſche
Landtag, dieſe Blüte des Oſtelbiertums für die Zeit der Wah-
len verkrochen hat, ſo halten ſich die Zierden der Ritterſchaft
auch im gegenwärtigen Reichstagskampfe vorſichtig im Hinter-
grunde. Das Volk ſoll womöglich nicht daran erinnert werden,
daß es Junker gibt, und daß dieſe Junker von der „ſtarren
Negation“, die die Regierung allen poſitiven Vorſchlägen der
Sozialdemokratie entgegenſetzt, den Profit haben.

Fidel iſt auch Herr v. Schorlemer, der preußiſche Landwirt-
ſchaftsminiſter, der, wie vielfach behauptet wird, zu noch höhe
ren Zwecken auserkoren ſein ſoll. Wie die Nationalliberalen
und das Zentrum für und gegen Notſtandsmaßregeln zugleich
ſind, ſo iſt Herr v. Schorlemer für den kommunalen Fleiſch
vertrieb und zugleich gegen ihn! Auf der einen Seite erklärt
er den kommunalen Fleiſchvertrieb für unmöglich, ſchwört,
daß er die Herren Fleiſchermeiſter nicht an die Wand drücken
wolle, auf der andern Seite will er den kommunalen Fleiſch-
vertrieb als eine Drohung aufgefaßt wiſſen, die die Fleiſcher
nötigen ſoll, mit den Preiſen herunterzugehen. Er hält alſo
den Fleiſchern die Piſtole vor, mit der Verficherung, daß fie
nicht geladen iſt.

An ein Gefecht mit ungeladenen Piſtolen, oder, moderner
geſprochen, mit chineſiſchen Holzgeſchoſſen, erinnert der herviſche
Kampf, der jetzt zwiſchen der Regierung und den verſchiedenen
bürgerlichen Parteien ausgefochten wird, überhaupt in bedenk-
licher Weiſe. Es knallt auf allen Seiten fürchterlich, aber aus
den Mauern der „bewährten Wirtſchaftspolitik“ fällt darum
nicht das kleinſte Steinchen. Nicht die Gewählten von vor-
geſtern, deren Mandat oft nur noch an einem dünnen Faden
hängt, ſondern die Maſſen, die Wähler von übermor-
gen ſind dazu berufen, dieſes Zwinguri zu Fall zu bringen.
Die Wähler werden zu entſcheiden haben zwiſchen der ſtarren
Negation der Regierung und der Reichstagsmehrheit und der
poſitiven Arbeit zur Bekämpfung des Elends,
deren nimmermüde Vertreter, die Sozialdemokraten, heute
noch in eine verhältnismäßig kleine Minderheit gedrängt ſind.

Der italieniſch-türkiſche RKrieg.
Darf man den Kriegsberichten der offiziöſen Preſſe

der italieniſchen Regierung Glauben ſchenken, ſo erkämpfen
ſich die italieniſchen Truppen in Tripolis jeden Tag einige
„Siege“ über die Türken und werden bald vollſtändig Herren
des Landes ſein. Daß es mit den „Siegen“ und auch den ſon-
ſtigen Erfolgen nicht allzu weit her iſt, geht vor allem aus der
Tatſache hervor, daß ſeit dem letzten „Sieg“ die Kriegsbericht-
erſtatter in Tripolis von der italieniſchen Heeresleitung zurück
gewieſen wurden, und auch eine äußerſt ſcharfe Preſſezenſur
geübt wird. Auf den überſchäumenden Kriegsrauſch der Jta
liener dürfte im weiteren Verlaufe des Tripolisabenteuers
eine noch größere Ernüchterung folgen.

Die Opfer des Raubkrieges.
Konſtantinopel, 24. Oktober. Nachrichten, die im

Kriegsminiſterium eingelaufen ſind, beſagen, daß bisher die
Geſamtverluſte bei den Kämpfen in Tripolis und Cyre-
naika auf italieniſcher Seite 2000 Tote und Verwundete,
darunter 100 Offiziere, betragen. Die Türken ver-
loren zuſammen mit Arabern 250 Mann. Zwei türkiſche
Offiziere wurden getötet. Bei der Beſchießung von Benghaſi
ſollen, engliſchen Mütteilungen zufolge, 4000 Perſonen getötet
worden ſein. Unter der größeren Zahl von jungen Offi-
zieren, die über Aegypten nach Benghaſi gelangt ſind, befinden
ſich mehrere hieſige, vollkommen deutſch geſchulte Gardeoffi-
ziere, die in Jemen und Aſyr am Feldzug teilnahmen, und be
reits bei der Eroberung Konſtantinopels 1909 als gewöhnliche
Gendarmen ausgezeichnete Dienſte leiſteten.

Der heilige Vater „betet“.
Mailand, 24. Oktober. Die Perſeveren za läßt fich

von ihrem vatikaniſchen Korreſpondenten melden, daß der
Papſt von der Nachricht von dem Verluſte der Italiener im
Kampfe vor Benghaſi „aufs ſchmerzlichſte berührt“ worden ſei.
Er habe in der Meſſe „ein Gebet“ für die Seelen der gefalle-
nen Krieger hinzugefügt. Wie rührend!

Eine Proklamation des jungtürkiſchen Zentralkomitees.
Saloniki, 24. Oktober. Zur Beruhigung der wegen des

Krieges erregten Gemüter hat das jungtürkiſche Zentral
kemitee eine Proklamation an die Bevölkerung
erlaſſen, in welcher ſie aufgefordert wird, kaltes Blut zu be
wahren und ſich nicht zu gehäſſigen Ausſchreitungen verleiten
zu laſſen. Die osmaniſche Nation ſei „eine edle und ſtarke
Nation“, die den Mächten zeigen müſſe, daß ſie Erregung und



Haß meiſtern könne.
Sieg gewiß.

Neue Wirrniſſe in Albanien?
nesküb, 24. Oktober. Jm Sandſchak Jpek in tür-

kiſch Altſerbien herrſcht vollſtändige An archie. Jn den
legten Tagen ſind 14 Männer ermordet worden, davon
allein in dem Dorf Zlokoutſchane fünf. Jn der Stadt und den
Dörfern herrſcht große Beſorgnis. Jn Jpek werden die Ge-
ſchäfte ſchon um 3 Uhr nachmittags geſchloſſen und die Häuſer
verbarrikadiert. Die Allbaneſen haben drei Jngenieure,
die in Albanien Straßen bauen wollten, zum Tode verurteilt.
Die die Jngenieure begleitenden Gendarmen haben ſich mit
den Jngenieuren nach Uesküb geflüchtet. Die Albaneſen ver-
langen, daß alle türkiſchen Truppen zurückgezogen und ihnen
ferner 15000 konfiszierte Mauſergewehre zurückgegeben

Politiſche Ueberlicht.
Halle a. S., den 25. Oktober 1911.

Der treue Dreibundsgenoſſe.
Der öſterreichiſche Miniſterpräſident Freiherr v. Gautſch iſt

kein Diplomat von Beruf. Wie leicht es aber iſt, ſich die Hand
griffe des Diplomatengewerbes anzueignen, bewies er am
Dienstag durch eine Rede über den Tripoliskrieg im öſter-
reichiſchen Reichsrate, in der ſich folgende reizende Wendung
findet:

Daß Jtalien ſeine Alliierten von ſeinen Abſichten nicht im
vorhinein verſtändigt hat, iſt auf eine freundſchaf
liche Rückſichtnahme der italieniſchen Re-
gierung auf ihre Verbündeten zurückzuführen.
Auch war von Anfang an zu erkennen, daß das Königreich
keines falls gewillt geweſen wäre, eine fremde
Vermittlung vor Ausbruch der Feindſeligkeiten Zuzu-
laſſen.

Das treue Jtalien hat ſeinen Verbündeten die Verlegen-
heit erſpart, die ihr aus einer rechtzeirigen Kenntnisnahme
der italieniſchen Pläne erwachſen wäre, es hat darum lieber
die Bundesgenoſſen vom Wiener Ballplatz und aus der Ber-
ſiner Wilhelmſtraße auf die angenehmſte Weiſe überraſäht.
Kann man ſich einen beſſeren Beweis der Bündnis-
treue denken? Man muß ſich nur die beneidenswerte Lage
vorſtellen, in die namentlich die deutſche Regierung durch das
unvermutete Losſchlagen des Bundesgenoſſen auf den ktürki-
ſchen Freund verſetzt worden iſt!

Bisher glaubte man, die Ahnungsloſigkeit, mit der die
deutſche Diplomatie allen weltpolitiſchen Vorgängen gegenüber-
ſteht, ſei auf die ſchlechten Beziehungen Deutſchlands zu den
meiſten andern Mächten zurückzuführen. Wenn aber das Ver-
ſchweigen der wichtigſten Pläne ein Zeichen der freundſchaft-
lichen Rückſichtnahme iſt, dann iſt Deutſchland offenbar ins-
geheim mit der ganzen Welt verbündet!

„Fetzen unbrauchbaren Landes.“
Der Vorſtand der Abteilung Berlin der Deutſchen Kolonial-

geſellſchaft hat zur Marokkofrage einſtimmig eine Kundgebung
beſchloſſen, in der es heißt:

Entſchieden zurückzuweiſen iſt jede Entgegennahme einer
Gebietsabtretung, die unrentabel ſein und finan-
zielle Laſten im Gefolge haben würde. Als eine uner-
hörte Zumutung an das deutſche Volk muß der von franzö-
ſiſchen Blättern verbreitete Gedanke zurückgewieſen werden,
daß Deutſchland ſich aus ſeiner wichtigen Stellung in Ma-
rokko zurückzieht, für Fetzen un brauchbaren Lan-
des, Millionen an franzöſiſche Ausbeutung s-
geſellſchaften zahlt und obendrein Togo oder Nord-
kamerun an Frankreich abtritt.

Von der Abtretung Togos iſt ernſtlich wohl nicht mehr die
Rede, ſeit das Reichskolonialamt gegen die urſprüngliche Ab-
ſicht Kiderlen-Wächters, dieſe „beſte Kolonie, die wir haben“,
den Franzoſen zu geben, in eine förmliche Rebellion einge-
treten iſt. Die Bewertung, die das franzöſiſche Kongogeſchenk
durch die deutſchen Kolonialpatrioten erfährt, wird man ſich
aber merken müſſen für den Zeitpunkt, zu dem eben für dieſen
Kongo Gut und Blut des deutſchen Volkes gefordert werden
wirdl!

Wahlnachrichten.
Amt liches Wahlreſultat von Konſtanz-

Ueberlingen. Bei der Reichstagserſatzwahl am 19. Ok-

Schließlich ſei doch den Osmanen der tober wurden insgeſamt N 737gültige Stimmen abgegeben.Davon erhielten Landgerichtsdirettor Dr. Freiherr v. Rüpp-
lin, Konſtanz (Zentrum), 13 262, Gärtnermeiſter Hermann
Schmid, Singen (nationalliberal) 11441 und Schriftſetzer
Karl Großhans, Konſtanz (Sozialdemokrat), 3025 Stim-
men. Neun Stimmen waren zerſplittert. Die engere Wahl
zwiſchen Rüpplin und Schmid findet am 27. Oktober ſtatt.

Der liberale Blockkandidat für die Konſtanzer Nachwahl,
Gärtner Schmädt, hat ſich auf die ſozialdemokratiſchen
Stichwahlbedingungen, die bekanntlich der Jenger Parteitag
feſtſetzte, verpflichtet und der badiſche Landesvorſtand fordert
nunmehr die ſozialdemokratiſchen Wähler zur Wahl des
Liberalen in der Stichwahl auf.

Fortſchrittler und Konſer vativen eng ver-
brüdert!l Zwiſchen den konſervativen Parteien, den Natio-
nalliberalen und Fortſchrittlern in der Provinz Poſen iſt
für die kommenden Reichstagswahlen folgende Vereinbarung
getroffen worden, die ſich gegen die Polen richtet:

„Die Provinzialvorſtände der vereinigten Konſervativen, der
Fortſchrittlichen Volkspartei und der nationalliberalen Partei
ſchließen für die nächſten Reichs und Landtagswahlen ein
ſchließlich einer Neuwahl im Falle der Auflöfung des Reichs
tages folgendes Wahlabkommen:

1. Die Parteien ſichern ſich mit nachfolgenden Ausnahmen
ihren bisherigen Beſitzſtand und ſagen ſich bei der Unter-
ſtützung ihrer Kandidaten gegenſeitig Wahlhilfe zu.

2. Die Aufſtellung des Kandidaten im Reichstagswahlkreiſe
Wirſitz-Schobin wird der nationalliberalen Partei überlaſſen.
Ueber die Perſon des Kandidaten findet eine Verſtändigung
zwiſchen der nationalliberalen und der konſervativen Partei
im Wahlkreiſe ſtatt.

3 Für den Fall, daß die nationalliberale Partei den Wahl-
kreis Wirſitz-Schubin bei der nächſten Reichstagswahl nicht
erobert oder auf die Aufſtellung des Kandidaten in dieſem
Wahlkreiſe für die nächſte Reichstagswahl bis zum 4. November
1911 verzichtet, wird ihr von den vereinigten Konſervativen
und der Fortſchrittlichen Volkspartei je ein bisher in deren
Beſitz befindliches Landtagsmandat, und zwar in einem dieſem
Wahlabkommen unterliegenden Wahlkreiſe, überlaſſen. Der
nationalliberalen Partei werden ſpäteſtens bis zum 1. Oktober
1912 die zu überlaſſenden Mandate bezeichnet.“

Zur Milderung der Teuerung.
Der Augsburger Stadtmagiſtrat trat einem Beſchluß

des Gemeindekollegiums bei, nach welchem, entſprechend einem
ſozialdemokratiſchen Antrag, die Summe von 10 900
Mark zum Ankauf von Kartoffeln durch die Stadt be
willigt werden ſollen. Die Kartoffeln werden direkt durch die
Stadt in Quanten von 10 bis 300 Pfund an die Konſumenten
abgegeben. Die eingeſchriebenen Armen erhalten Tene-
rungszulagen, indem ihnen unentgeltlich Kartoffeln ver-
abfolgt werden. Die Frage der beſſeren Verſorgung der Stadt
mit Fleiſch und Milch ſoll in einer beſonderen Kom-
miſſion beſprochen und geeignete Maßnahmen in Erwägung
gezogen werden.

Der Landtag Koburg-Gothas nahm faſt einſtimmig
eine an die Staatsregierung gerichtete Reſolution an, nach der
ſie die Reichsregierung erſuchen ſoll, ſofort alle Maßnahmen
zur Steuerung der Lebensmitiel- und Futtermittelteuerung zu
ergreifen.

Das Schreckenskind des Zentrums. Der Vorſtand der
Zentrumspreſſe-Organiſation, des Auguſtinusvereins, hat be-
ſchloſſen, den Grafen Oppersdorff aus der Liſte ſeiner
Mitglieder zu ſtreichen, weil er dem Vorſitzenden des Vereins
den Vorwurf politiſcher Unaufrichtigkeit“ gemacht
hat.

Noch ein Wahlfonds zur Aushaltung von Parlamen-
tariern. Nach der Voſſiſchen Zeitung wurde ein Aufruf zur
Gründung eines Kolonialwahlfonds erlaſſen. Aus
dieſem Fonds ſollen Reichstagskandidaten unter-
ſt ützt werden, die ſich verpflichten, die Jntereſſen der Kolo-
nialſchwärmer in jeder Beziehung wahrzunehmen.

So macht die Korrumpierung des ganzen kapitaliſtiſchen
Parlamentarismus raſende Fortſchritte.

i J22 r r
Die Konſervativen gegen die Konſumvereine. Eine Hetz

rede gegen die Konſumvereine hielt auf der Tagung der Deut
ſchen Vereine für Handel und Gewerbe der konſervative Land
tagsabgeordnete Hammer. Jn demſelben Augenblick, in dem
ſelbſt die Regierung mit Rückſicht auf die Notlage der Bevölke
rung die Frachttarife für gemeinnützig wirkende Geſellſchaften
zu gemeinſamem Lebensmittelbezuge herabzuſetzen ſür
notwendig hält, forderte der Redner der konſervativen Junker-
partei eine möglichſt hohe Beſteuerung der Konſumver-

eine! So ſoll der Bevölkerung womöglich auch der letzte Weg,
ſich etwas billigere Lebensmittel zu verſchaffen, durch einen
ſtaatlichen Eingriff verſperrt werden. Mit der Hetze gegen die
Arbeiterkonſumvereine wollen ſich die Junker die Sympathien
der Mittelſtändler wieder ſichern, die ſie durch ihren Verſuch,
die Schuld an der Teuerung ausſchließlich auf den Zwiſchen
handel abzuſchieben, gefährdet haben. Bei jedem Handel, den
das Junkertum unternimmrt, ſind es ſchließlich eben die Ar
beiter, die die Koſten bezahlen müſſen!

Sie wiſſen warum! Sehr aufgeregt iſt die Kreuzzeitung
über die Verteilung ſozialdemokratiſcher Kalender unter der
Landbevölkerung, bei der es nach ihren Schilderungen geradezu
gruſelig hergehen muß:

Die Verteiler der ſozialdemokratiſchen Kalender, die meiſt
der roten Radfahrerkolonne angehören, kommen wie Diebe
in der Nacht und verſchwinden ſo ſchnell wie
möglich. Sie wiſſen ganz gut, warum? Ein
ehrliches Handwerk iſt dieſe Agitation wirklich nicht.

Warum die ſozialdemokratiſchen Kalenderverteiler wohl
wieder ſo raſch verſchwinden Die Kreuzzeitung klärt dieſes
ſchauerliche Geheimnis nicht auf. Sie denkt jedenfalls an die
Steine, Knüttel und Hunde, mit denen ſich manche ländliche
Arbeitgeber gegen die friedliche rote Jnvaſion zur Wehr zu
ſetzen pflegen. Sie denkt immer daran, aber ſie ſpricht nie
davon. Sie weiß warum!

Frankreich.
Wer hat die Libertékataſtrophe verſchuldet? Dieſe Frage hat

auch die eingeſetzte Unterſuchungskommiſſion wie voraus-
zuſehen warl! nicht zu beantworten vermocht. Nach dem
vom Amtsblatt veröffentlichten Bericht erklärte die Kom
miſſion zuerſt, daß keine Spur und kein Anzeichen eines Atten
tats gefunden wurde und ſtellt dann feſt, daß ein Feuer weder
in den benachbarten Räumlichkeiten, noch in den verdächtigten
Schiffskammern ausgekommen ſei, und nimmt an, daß die
Kataſtrophe der Libert« durch Entzündung einer
Kartätſche in einer der beiden Kammern des vorderen
Steuerbords, und zwar faſt unzweifelhaft in der oberen
Kammer ſtattgefunden habe. Die Kommiſſion gebraucht nicht
den Ausdruck „Selbſtentzündung“. Der Kommiſſionsbericht
erkennt an, daß alle Vorſchriften über die Aufbewahrung des
Pulvers an Bord beobachtet wurden und daß der Jnnendienſt
und die Ueberwachung des Schiffes tadellos war. Trotzdem
erachtet die Kommiſſion gewiſſe Verbeſſerungen an den gegen-
wärtigen Einrichtungen für wünſchenswert. Admiral Ballue
erklärte bei Uebermittlung des Kommiſſionsberichts an den
Miniſter, indem er ſich auf die vorſtehenden Feſtſtellungen be
zieht, daß ſeiner Meinung nach an Bord der Liberts keine
Schuld zu ſuchen ſei. Alſo müſſen die eigentlich Schuldigen
doch wohl an anderer Stelle zu ſuchen ſein!

Paris, 24. Oktober. Wie verlautet, wird nunmehr das
Kriegsgericht zuſammentreten, vor dem der Kommandant der
Liberté erſcheinen wird. Es wird ſich mit den von letzterem
vor dem Antritt ſeines Urlaubs erteilten Befehlen ſowie mit
den Gründen befaſſen, aus denen die Stellvertreter des Kom-
mandanten zur Zeit der Kataſtrophe gleichzeitig abweſend
waren. Miniſter Delcaſſe hat den Befehlshabern der Ge-
ſchwader aufgetragen, gegen die verdächtigen Elemente unter
den Mannſchaften beſondere Strenge walten zu laſſen. Das
heißt alſo, die Mannſchaften ſollen für die in der
Marine herrſchenden korrupten Zuſtände verantwortlich ge
macht werden.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.

Jm engliſchen Miniſterium ſind folgende Ver
änderungen eingetreten: Mae Kenna übernahm das
Staatsſekretariat des Jnnern; Chuürchill wurde Erſter
Lord der Admiralität, Hobhouſe Kanzler des Herzogtums
Lancaſter, Runciman Landwirtſchaftsminiſter, Peaſe
Unterrichtsminiſter.

Jn Amerika hat das nationale Bürgerkomitee den Plan
gefaßt, eine Agitation im ganzen Lande zugunſten
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von Karl Kuhls.

Nun wußte das Mädchen beſtimmt, daß Warwara Dmi-
triewna nur ſich und ihren Sohn gemeint haben konnte. Da
ſie ſich aber deſſen bewußt war, einen ſolchen Vorwurf nicht
verdient zu haben, erwiderte ſie gekränkt:

„Sie tun mir unrecht, Warwarg Dmitriewna, ich will und
werde niemanden unglücklich machen!“ Dabei blickte ſie der
Dame feſt und offen in die Augen.

Warwara Dmitriewnas Erregung hatte ſich unterdeſſen ge-
ſteigert. Sie hatte Mühe, noch länger zurückhaltend zu bleiben.
Entrüſtung, Schmerz und Groll tobten in ihrem Herzen, droh-
ten ihr den Atem zu benehmen, ſie gänzlich faſſungslos zu
machen. Sie war vom Stuhl emporgeſprungen und rief, in-
dem ſie die Hände krampfhaft zuſammengeballt gegen ihre
Schenkel preßte:

„Sie haben ihn ſchon unglücklich gemacht, ja Sie, Sie!
Nach dieſen Worten ſank ſie erſchöpft auf den Stuhl zurück

und bedeckte ihr totenblaſſes Antlitz mit den zitternden, runz-
ligen Händen.

„Mein Gott, mein Gott,“ ſtöhnte Nataſcha. „Jch bin un
ſchuldig, ich bin unſchuldig. Und daß er unglücklich iſt, ach!
Jhre Augen füllten ſich mit Tränen.

„Und das haben wir nicht um Jhretwillen verdient, weder er
noch ich. Es war nicht recht von Jhnen, mir das Herz meines
Sohnes zu rauben!“ Sie weinte troſtlos.

„Habe ich Sie nicht verlaſſen, um das nicht zu tun ſtam-
melte Nataſcha zerknirſcht.

„Akſo Sie wußten es, daß er ſie liebt, Sie wußten es?“ rief
Warwarag Dmitriewna in höchſter Erregung aus. „So hat er
es Jhnen geſagt. hat Jhnen geſtanden, was er ſeiner Mutter,
ſeiner eigenen Mutter, die ihn über alles liebt, bis jetzt ver
ſchwiegen hat? Sagen Sie mir alles, geſtehen Sie mir alles,
Nataſcha! Jch beſchwöre Sie um Chriſti und aller Heiligen
willen. Sie ſehen eine Mutter vor ſich, eine unglückliche Mutter.
Haben Sie Mitleid mit mirl!“ Sie hatte Nataſchas Hände er-
griffen, die ſie krampfhaft preßte.

„Ach nein, nein hauchte Nataſcha kaum hörbar.
„Auch dann nicht, wenn Sie ihn dadurch vom Verderben

reten können?“ fragte die Mutter troſtlos.
„Ach, wenn ich das könnte, ſo gäbe ich gern mein Leben da

hin“, entfuhr es ihren Lippen.
„Sie müſſen mir alles, alles ſagen, Nataſcha. Er verſchließt

ſich, ſagt mir nichts, wird von Tag zu Tag elender. Dadurch

reibt er ſich auf. Denken Sie doch, Nataſcha, er iſt mein ein
ziger Sohn. Wenn er aber ſehen wird, daß ich alles weiß. dann
wird auch er nicht länger ſchweigen können und bei der Mutter
Troſt ſuchen und finden. Dann wird es ihm leichter werden,
die Schwäche des Herzens zu beſiegen!“

Da die Worte Warwara Dmitriewnas einen tiefen, über-
zeugenden Eindruck auf ſie gemacht hatten, ſtammelte ſie nun,
alles andere vergeſſend: „Ja, er hat es mir geſagt, er hat mir
ſeine Liebe geſtanden! Aber er weiß auch, was er Jhnen als
Sohn ſchuldig iſt. Und darum mußten wir uns voneinander
trennen

„Und Sie lieben ihn auch?“
Nataſcha war nicht fähig zu antworten. Sie nickte nur

ſchweigend, während ihre Bruſt krampfhaft wogte.
„Jch werde mit ihm ſprechen“, ſagte Warwara Dmitriewna,

indem ſie ſich erhob. „Warten Sie, bis ich wiederkomme. Jch
kann Sie noch nicht gehen laſſen. Vielleicht wer kann es
wiſſen leugnet er auch noch jetzt alles ab, um mich durch
ſeine Täuſchung zu beruhigen. Aber dann müſſen Sie wieder-
holen, was Sie mir geſagt haben, müſſen es wenn es ſein
oll in ſeiner Gegenwart wiederholen l“

9 dach dieſen Worten verließ ſie mit vor Aufregung unſicheren
Schritten eilig das Zimmer, Nataſcha in der größten Beſtür-
zung in ihrem Zimmer allein zurücklaſſend.

Es war ein ſchwerer Gang. Von Zeit zu Zeit blieb ſie
ſtehen, ſchöpfte tief Atem, ſuchte das Herz zu beſchwichtigen,
welches ſtürmiſch in ihrem Buſen klopfte, rang vergebens nach
Faſſung. Was ſollte fie tun? Durfte ſie ihm zeigen, wie
ſchwer ſie litt? Mußte ihn das nicht noch furchtbarer nieder
drücken? Oder ſollte ſie ſich gar entſchließen, mit ihren
Grundſätzen, ihren unantaſtbaren moraliſchen Begriffen zu
brechen? Nein, nein, das war ja ganz unmöglich! Gleich-
zeitig mit dieſer entſchiedenen Verneinung ergriff ſie aber das
übermächtige Gefühl der Mutterliebe und wehrte ſich gegen
eine ſolche Härte!l Unwillkürlich traten ihr jetzt die Worte,
die Nataſcha einſt zu ihr geſprochen hatte, vor die Seele: „Eine
Mutter, die das Glück ihres Kindes zerſtört, iſt keine Mutter.
Oder hat ſie vielleicht aus beſonderer Opferfreudigkeit ihre
Kinder zur Welt gebracht?“ Und nun kämpften in ihrer Seele
zwei mächtige Empfindungen miteinander. Es war der Kampf
der Mutterliebe mit ſich ſelbſt, der Liebe, die einerſeits dem
Sohne nichts verſagen will, was er für ſein Glück hält, die ihm
aber anderſeits auch alles verweigern will, was ſie, die Mutter,
für eine Verirrung, für ſein größtes Unglück anſicht.

Sie hatte ſein Kabinett erreicht und blieb noch einen Augen-
blick ſtehen, um Atem zu ſchöpfen. Sie wußte, daß er um dieſe
Zeit ſtets zu Hauſe war. Wie hatte er doch ſeit den wenigen
Monaten ſeine ganze Lebensweiſe geändert. Früher liebte er
des Abends entweder in ihrer Geſellſchaft oder allein Theater,

Konzerte zu beſuchen, das Leben voller Frohſinn zu genießen.
Und jetzt? Jetzt zog er ſich von allem zurück und ſuchte

die Einſamkeit.
Noch einen Augenblick zauderte ſie, dann klopfte ſie beherzt

an und trat ein, nachdem ſich aus dem Zimmer ſein ob
der Störung verwundertes „Herein“ hören ließ, indem ſie
ſich die größte Mühe gab, Entſchloſſenheit und Feſtigkeit zu
eigen.Er ſaß gerade am Schreibtiſch und ſichtete die abends einge

laufene Korreſpondenz. Als die Mutter eintrat, betrachtete er
ganz verwundert einen Brief, den man aus Duchowka zu wei
teren Veranlaſſung in die Stadt geſchickt hatte. Der Brief
war, um den Abſender feſtzuſtellen, von der Poſt geöffnet und
mit dem obligaten amtlichen Siegel verſchloſſen, auf die Adreſſe
des Abſenders mit der kurzen Notiz: „Adreſſat verſtorben“ zu-
rückgeſandt worden. Der Poſtſtempel trug ein ſchon mehrere
Wochen altes Datum, der Brief hatte alſo ſolange in der be
treffenden Poſtabteilung liegen müſſen, bis endlich die Reihe
an ihn gekommen war, recherchiert zu werden. Als Gleb
Michgi lowitſch die mit einer unbeholfenen Hand geſchrie-
bene Adreſſe der Empfängerin geleſen hatte, drückten ſeine
Züge tiefes Mitleid aus.Du kommſt gerade zur rechten Zeit, Mütterchen,“ rief er
Warwara Dmitriewna entgegen, indem er ihr den Brief hin-
reichte. „Laß dieſen Brief doch durch Nadeshda Jakowlewna
Nataſcha zuſtellen. Jch kenne nicht ihre Adreſſe. Das arme
Kind tut mir herzlich leid. Dieſen Brief hat ſie aus Duchowka
an ihre Mutter gerichtet. Die lebt aber nicht mehr. Und
ſchmerzen wird Nataſcha die Nachricht doch, obgleich ſie eine
Rabenmutter war.“

Warwara Dmitriewna ergriff haſtig den Brief und ſagte:
„Wozu ſoll ich Nadeshda Jakowlewna damit beläſtigen, wenn

ich den Brief Sie wollte ſchon ſagen: „Nataſ ha verſön-
lich überreichen kann,“ beſann ſich aber noch rechtzeitig, daß
Gleb Michailowitſch einſtweilen von ihrer Anweſenheit nichts
zu wiſſen brauchte weshalb ſie den Satz unvollendet Wwhrach.

„Du willſt ihn ſelbſt beſorgen fragte Gleb Michailowitſch
verwundert.

„Ja, ja, ich kenne ja ihre Adreſſe. Jch ſchicke ihn ihr noch
heute mit der Stadtpoſt zu.“

„Gerade das hätte ich nicht gewünſcht. Eine Trauernachricht
aus teilnehmender Hand, eine Trauerbotſchaft aus teilnehmen-
dem Wunde ift weniger ſchmerzlich als eine ſo herzloſe lofa
niſche Vemerkung: „Adreſſat verſtorben.“ Es läßt ſich doch an
die Mitteilung der traurigen Tatſache ein Wort des Troſtes
knüpfen.“
„„Gut dann werde ich die Angelegenheit in dieſem Sinne er-
S ſagte die Mutter, indem ſie den Brief in die Taſche

ob.
Fortſetzung folgt.)



der Abſchaffung des Handelsvertrages mit
Rußland einzuleiten, da dieſes ſich weigert, die Päſſe
der amerikaniſchen Juden zu viſieren. Maſſenver-
ſammlungen ſollen in den großen Städten abgehalten und der
Kongreß ſoll kurz und bündig aufgefordert werden, den
Handelsvertrag abzuſchaffen.

Ein blutiger Zu ſammenſtoß zwiſchen Repu
blikanern und Radikalen wird aus Barcelona
(Spanien) gemeldet. Nach einem gemeinſam einberufenen
Meeting drängte ſich eine Anzahl JndividCen an die kata-
loniſchen Republikaner heran und gab ſcharfe Revolverſchüſſe
auf ſie ab, wodurch ein jun ger Mann getötet und
einige andere verletzt wurden.

Ein neues Wahlgeſetz nach preußiſchem Muſter
hat das perſiſche Parlament angenommen. Danach beträgt
die Zahl der Abgeordneten 136; das paſſive Wahlrecht beſitzt
jeder 21jährige perſiſche Bürger das Wahlſyſtem iſt direkt.

Die chineſiſche KRevolution.
Die aus engliſchen Quellen ſtammenden Nachrichten berichten

weiter von Erfolgen der Revolutionäre. Die kaiſerlichen
Truppen haben ſich bis zum Kilometer 64 der Eiſenbahn
zurückgezogen. Das Gerücht, wonach Liyunghung, der ſich
weigerte, mit den Rebellen gemeinſame Sache zu machen, von
ſeinen eigenen Soldaten gezwungen wurde, ſich den Rebellen
anzuſchließen, läßt darauf ſchließen, daß ein Hompromiß
zwiſchen Soldaten und Rebellen beſteht. Außer
einigen anderen größeren Städten iſt nun auch Kiukiang
in die Hände der Aufſtändiſchen gefallen. Sie
haben den Jamen niedergebrannt. Die Ordnung iſt an-
ſcheinend ſonſt nicht geſtört worden.
Meldungen aus Szetſchwan beſagen, daß ſich die Rebellen
dieſer Provinz als Gegner der Aufſtändiſchen von Hankau er
klärten. (?27) Die Revolutionäre in der Provinz Szetſchwan
dächten nicht an eine Entthronung des Herrſchers, noch daran,
die Republik auszurufen, das Land zu teilen. Sie beabſichtig-
ten nur, ſich die Kontrolle ihrer Eiſenbahnen zu erhalten und
die Einberufung des Parlaments zu verlangen. Jm Notfalle
ſeien ſie zum Kampfe gegen die aufrithreriſchen Republikaner
bereit. (2) Eine ihrer Proklamationen bekundet, daß ſie keine
Gegner der Nationaliſierung der Eiſenbahnen ſind, noch auch
der Anleihe bei den fremden Mächten. Die Szetſchwaner Auf-
ſtändiſchen verlangen vielmehr, daß ihre Befugniſſe über die
Eiſenbahn der Provinz unangetaſtet bleiben. Die Fremden
und der Gouverneur ſollen nicht allein alles zu beſtimmen
haben. Sie wünſchen vor allem, daß das Volk nicht die Kapi-
talien verliert, die es bei dem Unternehmen eingelegt hat.

Die Haltung der Mächte.
Nach der Kölniſchen Zeitung dürfte die Meldung, die Kon-

ſuln hätten in einer Bekanntmachung die Neutralität
der Mächte erklärt, wohl richtig ſein. Jedenfalls
würde ſie durchaus den Grundſätzen entſprechen, die man in
Berlin und wohl auch in den anderen Hauptſtädten den chine-
ſiſchen Wirren gegenüber einnimmt. Unſeres Erachtens haben
die Mächte allen Grund, ſich in die inneren Unruhen Chinas
nicht einzumiſchen, ſondern den Chineſen zu überlaſſen, wie ſie
ihre Angelegenheiten ordnen wollen. Sowohl die Diplomatie
wie die in den chineſiſchen Gewäſſern ſtationierten Kriegs-
ſchrffe werden ihre Aufgabe nur darin zu erblicken haben, die
Intereſſen ihrer Landes angehörigen zu ſchützen.

Aus den Hachbarkreſſen.
Preußiſche Landräte gegen die freie Jugend.

Als der preußiſche Miniſter im Dreiklaſſenlandtag ſeine
Millionenforderung zur Jnangriffnahme der ſtaatlichen
Jugendpflege „begründete“, wurde beſonders darauf hinge-
wieſen, daß die Bildungsbeſtrebungen in den freien Jugend-
organiſationen durch Politik und durch die ſtaatsfeindlichen
Beſtrebungen der Sozialdemokratie erdrückt würden. Die
nationalen Vaterlandsfreunde ſollten dieſem verbrecheriſchen
Tun durch die „unpolitiſche“ Jugendbeeinfluſſung entgegen-
wirken. Nur ſelten wird dieſe an den Haaren herbeigezogene
Begründung in jenen Kreiſen anerkannt, obwohl es auch vor-
kommt, daß man über die eigentlichen Zwecke der ſtaatlichen
Jugendpflegerei ein offenes Wort riskiert. Das hat auch der
Landrat des Kreiſes Sangerhauſen getan, der kürzlich
in einer in Stolberg abgehaltenen Verſammlung von

Geiſtlichen, Lehrern, Amtsvorſtehern, Ortsſchulzen und Vor-
ſtänden von Hurravereinen auf die „große Bedeutung“ der
Jugendpflege hinwies und nach einem Bericht der Sanger-
häuſer Zeitung ſich dahin äußerte: „Er (der Landrat) zeigte,
wie der Jugend unſerer Zeit vom 14. Jahre bis zum Eintritt
ins Militär große Gefahren drohen, ſeien es ſolche der Sitt-
lichkeit oder ſolche von einer gewiſſen politiſchen
Partei, die mit allen hetzeriſchen Mitteln unter der Jugend

a t

wirbt und verführt. Deshalb müſſen wir dieſem
Unweſen zu ſteuern ſuchen.“ Um „königstreue
Männer“ heranzubilden, deshalb betreiben die Herren den
neuen Sport der Jugendpflege. Das Geſtändnis des Land
rats iſt inſofern noch intereſſant, als es zeigt, daß man der
Jugend auch Politik zu geſtatten bereit iſt, vorausgeſetzt, daß
ſie antiſozialdemokratiſch iſt.

Noch deutlicher hat ſich der Freiherr v. Palombini,
der Landrat des Kreiſes Schweinitz, über die eigentlichen
Zwecke der Jugendpflege ausgeſprochen.
Zirkular, das an die Geiſtlichen, Rittergutsbeſitzer und Do
mänenpächter, ſowie an die Vorſtände der nationalen Vereine
des Kreiſes gerichtet iſt, ſchreibt der Landrat als Vorſitzender
des Kreisausſchuſſes für Jugendpflege, nachdem er um Grün-
dung von Ortsausſchüſſen erſucht, u. a. folgendes:

„Die Notwendigkeit dieſer Arber zu begründen, erſcheint
überflüſſig. Es iſt ja zu bekannt, daß in unſeren Tagen
ein heißer Kampf um die Jugend entbrannt iſt. Die Feinde
des Vaterlandes und des Chriſtentums werben eifrig um
das heranwachſende Geſchlecht. Sie wollen die jungen
Leute an ſich ketten; ſie wiſſen recht gut: Wer die Jugend
hat, der hat die Zukunft.

Die Folgen dieſer Werbearbeit zeigen ſich deutlich auch
ſchon auf dem Lande. Die Unbotmäßigkeit nimmt zu, die
Anhänglichkeit an die Herrſchaft nimmt ab. Die Arbeiter
not wird immer größer, weil die Landflucht wächſt.“

Mit Hilfe der Großagrarier will der Landrat „gegen dieſes
Unheil“, alſo gegen die Unbotmäßigkeit der ländlichen Jugend,
gegen die Arbeiternot und die Landflucht ankämpfen. Für
dieſes köſtliche Geſtändnis können wir dem Herrn Landrat ja
nur dankbar ſein, und die anderen „Jrrtümer“ des Zirkulars
gern überſehen. Es müßte nicht mit rechten Dingen zugehen,
wenn oſtelbiſche Großagrarier dieſes verlockende Unternehmen
nicht tatkräftigſt unterſtützen ſollten, bei der Ausſicht, wieder
untertänige, zufriedene, anhängliche oder mit einem Wort:
nicht „unbotmäßige“ Landarbeiter zu bekommen. Die Ar-
beitereltern ſehen alſo, welche herrliche Blüten die amtliche
preußiſche Jugendpflege bereits treibt. Wer jetzt noch ſeine
Kinder an dem patriotiſchen Rummel teilnehmen läßt, ver-
ſündigt ſich aufs ſchwerſte an ſeinen Klaſſengenoſſen und vor
allem an ſich ſelbſt. Die Kinder der Arbeiter gehören in die
Reihen der freien Jugendbewegung!

Merſeburg. Die Teuerungsdebatte im ſtädtiſchen
Dreiklaſſenparlament. Jn der am Montag abend ſtatt
gefundenen Stadtverordneten-Sitzung kam es zu einer recht erregten
Auseinanderſetzung zwiſchen unſerem Genoſſen Julich und dem
Vorſteher Grempler. Als der Referent Frauenheim den
Bericht der Teuerungskommiſſion gegeben hatte, bemerkte
der Vorſteher, die Redner möchten nicht näher auf die einzelnen
Punkte eingehen. Genoſſe Julich verwahrte ſich natürlich gegen
ein derartiges Anſinnen und bemerkte, daß einzelne Punkte wohl
einer näheren Erörterung bedürften er wolle ſich aber möglichſt
kurz faſſen. Als Redner dann zu dem Syſtem der Einfuhrſcheine
kam und dieſes einer eingehenden Kritik unterzog ſowie endlich
die Wirkung der Einfuhrſcheine auf die Preisgeſtaltung an einem
Beiſpiel erläuterte, wurde er von dem Vorſitzenden wiederholt
unterbrochen, ſodaß er ſeine durch Zahlenmaterial belegten Aus-
führungen auch infolge der herrſchenden Unruhe abbrechen mußte.
Mehrere der bürgerlichen Stadtverordneten verließen während der
Rede des Genoſſen Julich demonſtrativ den Sitzungsſaal. Nach
dem noch Genoſſe Müller ſich ſehr ſcharf über die Einfuhr-
ſcheine geäußert hatte, wurde beſchloſſen, die von der Kommiſſion
ausgearbeitete Petition um Aufhebung der Zölle auf Getreide
und Futtermittel, auch Hülſenfrüchte, Reis, friſches und getrocknetes
Gemüſe uſw., ſowie auf Einſchränkung der Einfuhrſcheine (auf
eine gänzliche Beſeitigung konnte man ſich nicht verſtehen) an den
Reichskanzler abzuſenden. Ferner wurde beſchloſſen Kartoffeln
zum Selbſtkoſtenpreis an Familien bis zu einem Einkommen von
2000 Mk. in Quanten von 1--4 Zentner abzugeben auch See-
fiſche und eventl. Fleiſch ſollen zum Selbſtkoſtenpreis abgegeben
werden. Bezüglich der Fleiſchpreiſe hatte der Magiſtrat auf Ver-
anlaſſung der Teuerungskommiſſion ein Schreiben an die hieſige
Fleiſcherinnung gerichtet und gebeten, die Fleiſchpreiſe herabzuſetzen,
da dieſe in keinem Verhältnis mit den Viehpreiſen ſtehen. Die
Jnnung hatte aber ſtrikte abgelehnt. Jn dem Schreiben wurde
von dem Obermeiſter Stecher beſonders betont, daß die Ar-
beiter ſchwer zu befriedigen und ſchlechte Preiszahler ſeien. Die
Arbeiter auf dem Neumarkt mögen ſich dieſe Aeußerung des
Herrn Stecher recht genau merken.

Merſeburg. Vom Schlachtfeld der Arbeit. Auf den
Beunger Kohlenwerken wurde Montag abend ein Arbeiter als
er die Nachtſchicht antreten wollte, auf der Kippe vom Erdzuge
erfaßt und ſofort getötet. Er ſoll aus Weſtpreußen ſtammen.

Lützen. Feldverpachtung. Laut Bekanntmachung des
Magiſtrats wird am 27. Oktober, nachmittags 352 Uhr das
ſtädtiſche Feld an der Merſeburger Straße in kleineren und
rößeren Parzellen auf weitere ſechs Jahre an Ort und Stelle

öffentlich verpachtet. Weiter wird bekannt gemacht, daß am
Sonnabend, den 4. November, der Viehmarkt nur für Pferde
r Schweine geſtattet, während der Auftrieb von Rindvieh ver
oten iſt.

Jn einem amtlichen

Mücheln. Was not tut! Vorige Woche ereignete ſich wäh
rend der Nachtſchicht auf der Grube Cäcilie ein ſchweres Unglück.
Der Bergmann Franz Dietrich aus Crumpa war damit be
ſchäftigt, einen gusgegleiſten Wagen wieder auf die Schienen zu
bringen, als nachfahrende Wagen ihn erfaßten und mit fortſchleif-
ten, ſo daß er ſchwer verletzt wurde und ſeine Ueberführung nach
dem Bergmannstroſt in Halle ſich nötig machte.

Es wäre angebracht, wenn derartige mit Lebensgefahr verbun
dene Poſten mit Notſignalen verſehen würden, ſo daß die Ketten-
bahn ſofort zum Stehen gebracht werden könnte. die Er
probung neuer Sicherheitsmaßnahmen ſcheint man ſich auf der
Grube nicht ſonderlich zu intereſſieren. Vielmehr liegt die Agi
tation für den Kriegerverein manchen Herren wahrſcheinlich mehr
am Herzen, ſonſt würde man nicht mit Anwendung aller mög-
lichen und unmöglichen Mittel eine uniformierte Muſikkapelle ins
Leben gerufen haben. Die Uniformen koſten ein ſchönes Stück
Geld. Selbſtverſtändlich müſſen die Leute ihre Vorliebe für
buntes Zeug ſelbſt bezahlen. Wer kein Geld hat, dem werden die
25 Mark nach und nach vom Lohn abgezogen. Die armen Leute
merken leider nicht, daß ſie durch ſolchen koſtſpieligen Firlefanz
über ihre traurige wirtſchaftliche Lage hinweggetäuſcht werden
ſollen. Arbeiter, wacht auf! Schlicßt euch den wirtſchaftlichen
und politiſchen Organiſationen an!

Gleina. Durch einen Hufſchlag getötet wurde am
Sonntag abend der 24 jährige Sohn des Ortsrichters Altenburg.
Der junge Mann wollte einem Pferde Futter geben, wobei er von
ar Tier ſo ſchwer geſchlagen wurde, daß er nach kurzer Zeit
tarb.

Eisleben. Eröffnung des Wahlkampfes. Jn
überfüllter Volksverſammlung ſprach hier am Sonnabend
unſer Reichstagstktandidat Genoſſe Adolf Hoffmann über
die Reichstagswahl. Stürmiſcher, nicht enden wollender Bei-
fall folgte ſeinen vorzüglichen, klaren Ausführungen. Wie wir
berichteten, hatten die hieſigen Reichsverbands blätter unſern
Genoſſen wegen der Vorgänge in der Berliner Eiſenbahner-
verſammlung in der ſchmutzigſten Weiſe angegriffen. Die
beiden bürgerlichen Redakteure wurden deshalb brieflich zum
Beſuch der Verſammlung eingeladen, damit ſie Gelegenheit
ten die Beſchuldigungen vor den „bedauernswerten, ver-
ührten Maſſen“ in Gegenwart Hoffmanns zu wiederholen.

Die reichstreuen Jeſuiten hatten aber der Tapferkeit beſſeres
Teil erwählt und waren hübſch daheim geblieben. Auch die
Verſammlung wird einfach totgeſchwiegen. Nach dem Vor-
trage meldete ſich eine Frau Stoſek zum Worte, die bittere
Klagen über den Eisleber Magiſtrat und vornehmlich über
einen Poliziſten K. führte. Dieſer habe ihrem 17jährigen
Sohn, der wegen irgend welcher Dummheiten in Fürſorge-
erziehung r werden ſollte, vorige Woche eines Abends
ohne Angaben von Gründen verhaftet. Die Mutter ſei bis vor
die Polizeiwache mitgegangen, wo ſie dann durch lautes
Schreien ihres Sohnes die Gewißheit erlangte, daß er gemiß-
handelt wurde. Als die Mutter die Tür aufriß, ſah ſie, wie
der Poliziſt ihren Sohn mit Füßen bearbeitete. Sie habe ſich
darüber natürlich erregt und die Folge war, daß auch ſie ver
haftet wurde. Von 2 Uhr nachmittags an habe ſie nichts mehr
gegeſſen und auch in der kalten Zelle bis früh nach 6 Uhr nichts
zu eſſen bekommen. Jhre Kinder ſtanden draußen und riefen
hungernd nach ihrer Mutter, während ihr Sohn bis lange nach
Mitternacht vor Schmerzen wehklagte. Es ſei ein Skandal,
wenn ein Beamter ſich ſolches erlauben könne. Von einem an-
deren Redner wurde noch darauf hingewieſen, daß man über
die Eisleber Polizei ſonſt nicht klagen könne, daß aber K. der-
ſelbe Poliziſt ſei, der im Jahre 1903 am Tage vor der Reichs
tagswahl einen betrunkenen Bergmann mit dem Säbel über
den Kopf ſchlug, was zur Folge hatte, daß ein großer Auflauf
entſtand und etwa 20 Perſonen ins Gefängnis wegen „Auf-
laufs“ wandern mußten. K. ging dann nach Oſtafrika, und es
ſei bezeichnend, daß dieſer Mann wieder in den hieſigen Poli-
h worden ſei. Er habe ſicher keine Veranaſſung gehabt, in dieſer Weiſe vorzugehen, noch vielmehr, daß
er den Jungen ſchlug. Die Verſammlung nahm dieſe Aus-
führungen mit ſtürmiſchen Entrüſtungsrufen entgegen. Jn
ſeinem Schlußwort befaßte ſich Genoſſe Hoffmann ebenfalls
mit dieſen Wachſtubenereigniſſen und erinnerte auch an die
reichstreue Schlägerei am 31. März 1891, in deren Mittelpunkt
ja auch ein Polizeibeamter ſtand. Nach einer Aufforderung
des Vorſitzenden, energiſch für die Wahl des Genoſſen Hoff
mann zu agitieren und der ſozialdemokratiſchen Partei immer
neue Kämpfer zuzuführen, wurde die impoſante Verſammlung
gegen 12 Uhr geſchloſſen.

Walbeck. Schulkinder auf der Jagd. Bei der am Sonn
tag ſtattgefundenen Treibjagd wurden drei als Treiber tätige
Schuljungen durch Schüſſe verletzt. Während bei zweien
die Verletzungen leichter Natur ſind, ſind die Verletzungen des
Knaben Kühne ſo ſchwer, daß an ſeiner völligen Wiederherſtellung
gezweifelt wird. Dieſe beklagenswerten Unglücksfälle fordern zum
ſchärfſten Proteſt dagegen heraus daß Kinder überhaupt als
Treiber benutzt werden. Mögen doch die Jagdpächter zur Förde-
rung ihres feudalen Vergnügens erwachſene Perſonen annehmen.
Aber freilich, die ſind ja auch nicht ſo billig. Wenn ein Schul-
junge ſeiner Mutter mal beim Austragen der Zeitung behilflich
iſt, ſetzt es bald Strafmandate wegen Uebertretung der Kinder
ſchutzbeſtimmungen. Das iſt aber auch etwas anderes, als wenn
auf der Jagd die Kinder wirklich gefährdet werden.
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Sonnabend d. 28. Oktob. abends 8 Uhr im „Volkspark“, Burgstr. 27
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bestehend aus Tompolaspiel und Ball bis früh.

Die Kollegen nebst Familie sind hiermit freunälichst eingeladen.

Der Eintritt kann nur

Das Fostkomitese.
NB. Das Vergnügen findet nur für Mitglieder statt. Da das Vergnügen an

einem Sonnabend stattfindet, ist jedem Kollegen aus Stadt- und Landgebiet Gelegenheit
goboten, dasselbe besuchen zu können.
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ein balſamiſches, erfriſchendes
Oel, beſtes Mittel gegen Haar-
ausfall und Schuppen.

Flaſche 50 und 75 Pfg.

Brogerie Mux Rädler,

Apol- Tieaſei

Direktion: Guſtav Poller.
S 10 nene
große Debuts!

Amor 4 Cle.
Gr. Burleske in 1 Akt.

Ruth St. Radhjah:
„Im heiligen Tempel

der Göttin Radhjah“.
Sisters Petram,

„Ein Viertelſtündchen
im Marionettenthenter“.

Cari und Lotty,
die beſten Exzentrik

Duettiſten des Variöétés,
u. die übr. Glanznummern.

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Bichergz.
Donnerstag d. 26. Oftober 1911:
46. Abonn. Vorſtellung. 2. Viertel.

Novität! Novität!,
Zum 1. Male:

Bachmeisels Himmelfahrt

Schwank in vier Akten
von W. Jacoby u. H. Pohlmann.
Kaſſenkentzag 7, Aufang 7/2 Uhr,

nde nach 10

Freitag den 37. Oktober 1911:
47. Abonn.- Vorſtellung. 3. Viertel.

Jn d. Wiesbadener Bearbeitung

Oberon,König der Euen.)

Große romantiſche e n in
4 Akten von C. Mvon der Rebve i

Praktiziore vom Oktober
I 1911 wieder.

Dr. Frick,
llcl-Oeine

in hochfeiner Qualität
offeriert

zu hligen Preise

cule krue,
Halle g. S., Miane

W Koſtproben gratis. V
Wegen Veberfüllune

des lager
verkaufe ich ſämtliche

Daen Aneertüte
(garniert und auch Formen) zu

Spottpreiſen.

Anna Schuftz,
Geiststrasse 18,

Adler Apotheke.
frische Knickeier

billig.Spezial Rier- Gross-Gesohatt,
7 Talamtstrasse 7.R. Katfsch, 23.

KZür die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drud der Haſſeſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß et A. Jähni g. Sänmtl. i. Halke a. S

Eheqlückn rNRstr. Preislisfe grafis
Schliessfach 10, U- Barmen nur Rannisohestrasse 2.
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Deutſcher Reichstag.
196. Sitzung. Dienstag, den 24. Oktober, nachm. 1 Uhr.

be Fuhrmann (natl.): Wir wollen bei der Erörterung
der Teuerung nicht agitatoriſch, ſondern rein ſachlich ver-
fahren. Die Dürre des Sommers erweckte ſchlimme Befürch-
trungen. Aber trockene Jahre ſind meiſt gute Kornjahre, und
die Beſorgniſſe wegen der Kornernte haben ſich denn auch nicht
beſtätigt. Man kann nicht von Notſtandspreiſen beim Ge-
treide reden, ebenſo wenig beim Fleiſch, denn die zurück

egangenen Preiſe des Schweinefleiſches, das 60 Proz. des
Fleiſchlonfſums ausmacht, machen die Erhöhung des Kalbfleiſch-
preiſes wieder wett. Beim Brotgetreide und Fleiſch beſtreite
ich alſo die Teuerung, aber zuzugeben iſt ſie für

Kartoffeln, Butter, Milch, Eiern und Gemüſe.
Jch hätte gewünſcht, daß der Reichskanzler über dieſe Preis-
ſteigerung nicht ſo kühl und leicht hinweggegangen wäre. (Sehr
richtigl links.) Die Lebensmittel ſind gewiß in den letzten
30 Jahren außerordentlich geſtiegen; das iſt aber eine all-
gemeine Erſcheinung und hängt nicht mit dem Schutzzoll zu-
ſammen, denn im freihändleriſchen England ſehen wir das-
ſelbe. Auch eine gewiſſe Teuerung der Futtermittel iſt zuzu-
geben. Verſchärft aber iſt die Teuerung, wie der Reichskanzler
eng mit Recht hervorgehoben hat, durch das Hungersnot-
geſchrei der Preſſe. Auch darin hat der Reichskanzler recht,
daß die kommunalen Behörden die einzigen ſind, die auf eine
gewiſſe Ermäßigung der Preiſe hinwirken können. Bei, der

der Detailpreiſe der Fleiſcher darf man übrigens
nicht vergeſſen, daß an die Fleiſcher auch immer größere An-
forderungen geſtellt werden.

Nun wird auch die Beſeitigung oder Reformierung der Ein
fuhrſcheine gefordert. Es entſpricht aber nicht den Tatſachen,
daß durch die Einfuhrſcheine die Getreideausfuhr übermäßig
efördert wird. Jndeſſen würde die Beſchränkung der Ein
uhrſcheine auf dieſelbe Getreideart der Landwirtſchaft keine

Erſchwernis 7 (Zuruf rechts: Aber c und den Ein
fuhrſcheinen das Odium nehmen. Die Futtermittelnot kann
möglicherweiſe zu einer Fleiſchnot führen. Dem gegenüber
wäre zu erwähnen, ob vielleicht die Einfuhr argentiniſchen
Fleiſches unter der Bedingung zu geſtatten wäre, daß es in
Ärgentinien von deutſchen Aerzten unterſucht wird. Ferner
könnte zu erwägen ſein, ob nicht den einheimiſchen Verbrau-

der Zoll auf Futtergerſte und Mais zurückerſtattet wer-

muß auf jeden Fall aufrecht
i Der von den Freiſinnigen befürwortete all

liche Abbau der Zölle bedeutet, daß man den Hunden den
ſtückweiſe abhacken will. (Sehr richtigl rechts u. b.

d. Natl.) Unſere Wirtſchaftspokittk hat duschaus bewährt.
(Hört, härt! rechts.) Landwirtſchaft und Jnduſtrie haben ſich
unter dem Schu em gang gewaltig entwickelt. Die Sta
tiſtik der Genera iſſion der Gewerkſchaften beweiſt, daß
die Arbeitsloſigkeit in England weit größer iſt, als in Deutſch
Jand. (Hört, Hörtl b. d. I.) Angefichts der Lebensmittel-
s richten wir das dringende Erſuchen an den Reichs
kanzler
Tenerungszulagen für die mittleren und unteren Beamten
zu gewähren, die Eingabe des Kartells der Reichs und Staats
arbeiter zu berückſichtigen und für eine Beſſerſtellung der Alt-
penſionäre zu ſorgen. (Bravo! b. d. Natl.) Für den gewerb-
i WMi d muß vor allem der neue Reichstag ſorgen.

Gegenüber den Sozialdemokraten bemerke ich, daß kein Mit-
glied unſerer Fraktion daran denkt, am Koalitionsrecht der
Arbeiter rütteln. (Zurufe b. d. Soz.)

Wir alfe mit dem Reichskanzler in der Wirtſchafts
politik zwſacmen. Aber ich muß mich namens meiner Freunde
gegen die Zuſpitzung ſeiner geſtrigen Rede wenden, die mit
Recht allgemein

als Wahlrede
aufgefaßt worden iſt. Wir ſtehen auf dem Standpunkt
des der nationalen Arbeit. er das ift nur eine
gragr neben vielen anderen a (Sehr richtig! links.)

Es wird ſich beim kommenden Wahlkampf auch um andere
ideelle und politiſche handeln, vor allem darum, ob das
deutſche Volk auf die Dauer

von einer gewiſſen ſozialen Schicht allein regiert
werden ſoll und ob mit dieſer Schicht eine andere Partei ſich
in die Herrſchaft teilen ſoll, bei der das religiöſe Jntereſſe vor
liegt. uſtimmung links. Lachen im Zentrum.) Auch darum
wird fich der nächſte Wahlkampf drehen, ob die Regierung
unſere Machtmittel immer in richtiger Weiſe anwendet.
(Bravo! b. d. Natl.) Der gefährlichſte Feind der Schutzpolitik
iſt die Politik des Bundes der Landwirte und der Konſer-
vativen. Wenn deren Forderungen 1902 durchgegangen wären,
ſo hätten wir heute unter einer ſolchen Teuerung zu leiden,
daß das ganze Schutzzollfyſtem von der Empörung der Maſſen

weggeblaſen würde.
(Sehr richtig! klinks.) Wenn bei den kommenden Wahlen der
Radikalismus ſiegt, ſo wird das die Schuld der Hochagrarier
ſein. Nicht über Freihandel oder Schutzzoll, ſondern über die
geſamte Politik wird das Volk ſein Urteil bei den
Wahlen abgeben. (Lebhaftes Bravol links.)

Abg. Dr. Höffel (Rpt.): Die Frage der Lebensmittelver-
teuerung iſt in der Preſſe zu einer Parteihetze ausgenutzt
worden. (Sehr richtig! rechts.) Unſere Schutzzollpolitik iſt an
der Teuerung nicht ſchuld. Die Einfuhrſcheine haben die Ge-
treideproduktion im Oſten geſteigert. (Sehr richtig! rechts.)
Die Frage der Teuerung hängt zuſammen mit der Leutenot;
die Löhne auf dem Lande ſind in den letzten 20 Jahren auf
das Doppelte geſtiegen; da kann der Landwirt natürlich nicht
die Produkte ſo billig abgeben, wie früher. Eine Herab-
drückung der Preiſe wird nicht möglich ſein, denn wir ſind
ohnmächtig gegen Naturereigniſſe und Leutenot. Es iſt ver
kehrt, einen Unterſchied zwiſchen Groß und Kleingrundbeſitz
zu konſtruieren. Die Viehzucht liegt zum größeren Teil in
den Händen der Kleinbauern. Unſere ſüddeutſchen Bauern
halten am Schutzzoll feſt. Geſtern ſpielte Herr Scheidemann
den Protektor der kleinen Vauern, ſonſt aber ſprechen die
Sozialdemokraten von der chimboraſſenhohen Dummheit und
Rückſtändigkeit der Landbevölkerung. (Hört, hört! rechts.) Da
werden die Bauern nicht auf die entgegenkommenden Aeuße-
rungen des Herrn Scheidemann hereinfallen. Das Feſthalten
an unſerer n iſt notwendig im Jntereſſe der
Allgemeinheit. (Bravol rechts.)

Preußiſcher Landwirtſchaftsminiſter von Schorlemer:
Herr Scheidemann ſprach geſtern ſogar vom Hungerge-
ſpenſt. Gegenüber ſolcher Art, zu ſprechen, iſt es ſchwer, die

ärme des Tones zu finden, die hier bei der Regierung ver
mißt wird. Was iſt denn geſchehen? Infolge der Dürre iſt
ein großer Mangel an Futtermitteln eingetreten. Jm übri-
gen iſt die Ernte, namentlich auch die Kartoffelernte, beſſer
ausgefallen, als man annahm. Bei den Kartoffeln zeigt ſich
gerade die

et

22. Jahrg.

Fortſetzung der Teuerungsdebatte im
preisſteigernde Wirkung des Preſſegeſchreis.

(Sehr richtigl rechts.) Dies Geſchrei hat den Handel zu
höheren Preiſen verlockt. Die Gemüſe-Ernte war in ganz
Europa ſchlecht und dem können wir nicht abhelfen. hat
der Ackerbau beſſere Ausſichten. Für die Winterbeſtellung iſt
nichts zu befürchten. Durch Frachtermäßigung hat die preu-
ßiſche Regierung dem Mangel an Futtermitteln abzuhelfen
geſucht. Aber bedauerlicherweiſe kommt dieſe vielfach nicht der
Landwirtſchaft zugute, ſondern dem Handel. Zuſtimmung
rechts.) Angeſichts der überall knappen Maisernte und der
geringen Höhe des Zolls auf Futtergerſte würde die verlangte
Aufhebung der Futtermittelzölle wirkungslos bleiben.
ſtimmung rechts. Widerſpruch links.) Die Weigenpreiſe ſind
hoch, aber ſie ſind früher ſchon höher geweſen. on den Ein-
fuhrſcheinen ſprechen viele Leute, die nichts davon verſtehen.
(Lebhafte Zuſtimmung rechts. Unruhe links.) Uebrigens ver
danken die Einfuhrſcheine freiſinnigen Anträgen ihre Ent-
ſtehung. (Hört, hört! rechts.) Handel und Schiffahrt würden
durch Aenderung des Einfuhrſcheinſyſtems unermeßlichen
Schaden erleiden. Darum treten auch die Handelskammern
von Königsberg und Danzig für die Einfuhrſcheine ein. (Hört,
hört! rechts.) Für Petroleum und Kaffee könnten die Einfuhr-
ſcheine beſeitigt werden, aber helfen wird es gar nichts. (Heiter-
keit.) Der Rückgang des Fleiſchkonſums pro Kopf iſt nur ſehr
gering. Der Schweineauftrieb iſt geſtiegen, was vor allem
der ärmeren Bevölkerung zugute kommt. Das ſpricht gegen
die Behauptung, daß der Hungertod durchs Land gehe. (Heiter-
keit rechts. Mit meiner Anregung an die Städte, den Ver-
kauf von Schweinefleiſch direkt an die arme Bevölkerung in
die Hand zu nehmen, habe ich mich in ein Weſpenneſt geſetzt
(Heiterkeit) und den energiſchen Proteſt der Fleiſchermeiſter
hervorgerufen. Aber ſo ganz unſchuldig, wie die Herren ſich
hinſtellen, ſind ſie nicht. Viele Fleiſcherinnungen haben ihren
Mitgliedern vorgeſchrieben, unter einem beſtimmten Preis
nicht zu verkaufen. (Hört, hörtl) Jn dieſer Zeit der Notlage
hätten aber die Herren Metzgermeiſter die Verpflichtung, gerade
das Fleiſch des armen Mannes nicht einer beſonderen und
ungerechten Preisſteigerung auszuſetzen. (Sehr richtigl) Das
können ſie viel eher beim Rind- und Kalbfleiſch, das die
beſſeren Kreiſe konſumieren, tun. Jch hoffe, durch meine
Anregung zu erreichen, daß die Städte ein Preisregulator für
Lebensmittelpreiſe werden. (Bravo! rechts.)

Abg. Voigt-Crailsheim (Wirtſch. Vgg.) (auf der Tribüne
faſt unverſtändlich) wendet ſich entſchieden gegen Aenderungenan der Schutzzollpolitik und gegen die duia ſang argentiniſchen

u 1 e Landwirtſchaft müſſe ſo geſtärkt werden, daß
e den inländiſchen Fleiſchbedarf vollkommen decken kann.

(Bravo! rechts.)
Abg. Hilpert (Bayr. Bbd.) ſchließt fich den Ausführungen

des Vorredners vollkommen an.
Abg. Dr. Heim (Ztr.): Jn bezug auf einige Gegenſtände

muß das Beſtehen einer Teuerung unbedingt anerkannt
werden. Das gilt namentlich auch für die Kartoffeln. Beim
Fleiſch baben wir z. Z. mittlere Preiſe, doch bewegen ſie ſich
im allgemeinen nach oben. (Hört, hört! links Die Milch-
preiſe ſind faſt Jahrzehnte hindurch nur deshalb ſtabil geblie-
ben, weil dic Landwirte nicht rechnen konnten. (Lebhaſte Zu-
ſtimmung rechts.) Ueber die gegenwärtige Ernte haben wir die
widerſprechendſten Urteile gehört. Jedenfalls iſt die Vieh-
produktion in den letzten Jahren ſo geſtiegen, daß der Ernte
ausfall an Futtermitteln ſich außerordentlich fühlbar macht.
Entſprechend dem gehobenen Kulturzuſtand ſind die Lebens-
mittelpreiſe überall geſtiegen; intereſſant iſt, daß in Japan
der Handelsminiſter deshalb den Terminhandel mit Reis ver-
boten hat. (Hört, hört! rechts.) Eine Teuerung gebe ich zu
für Gemüſe und in erſter Linie für Kolonialwaren, und daran
iſt doch der ſchwarz-blaue Block gewiß unſchuldig. Jm Vor-
wärts ſpricht man freilich immer kurzweg von der

Zollwucherpolitik.
(Mit Recht! b. d. Soz.) Nun, in den Sozialiſtiſchen Monats
heften wird mehrfach ausgeführt, daß die Agrarzölle nicht
preisſteigernd gewirkt haben. (Zurufe b. d. Soz.) An der
Teuerung bei Futtermitteln kann ich nicht ſo leichten Herzens
vorübergehen, wie der Reichskanzler, welcher meint, es wer-
den ja nur 7 Prozent der Futtermittel eingeführt. Dieſe Quote
würde eben beträchtkich ſteigen, wenn die Zölle auf Futter-
mittel beſeitigt würden. Wir ſollten alljährlich Viehzählungen
veranſtalten, um ſtändig zu kontrollieren, ob unſere landwirt-
ſchaftliche Bevölkerung ſtändig mit Fleiſch verſorgt werden kann.
Uebrigens hat das ſozialdemokratiſche Karlsruher Blatt einen
Rückgang aller Fleiſchpreiſe von 1910 auf 1911 feſtgeſtellt. Daß
die Spannung zwiſchen Ein und Verkaufspreiſen in 13 Jahren
Jahren ſich verdreifacht hat, gibt doch zu denken. Auch der
Vorwärts hat geſchrieben, daß hier nach dem Rechten geſehen
werden muß. Die Einfuhr des Büchſenfleiſches gewährt keinen
Troſt, denn die Viehzucht geht in Amerika ſtändig zurück. Man
ſoll den Nährwert des Fleiſches auch nicht überſchätzen.

Nun zu den Abhilfevorſchlägen. Die äußerſte Linke will kurz-
weg alle Zölle beſeitigen; Herr Oeſer aber macht das

auf Abbau.
(Heiterkeit.) Wenigſtens vor den Wahlen. Schließlich ſind die
Bauern auch noch als Wähler da, und das iſt ſo eine Art
Feuerverſicherung. (Heiterkeit.) Die Oeffnung der Grenzen
iſt nicht möglich wegen der Seuchengefahr.

Der Reichskanzler hat alle Vorſchläge abgelehnt. Aber in
der Klarheit liegt nicht immer die Klugheit. Das ſtarre Feſt
halten an dem jetzigen Syſtem, ohne jede Rückſicht auf die
gegenwärtigen Verhältniſſe, iſt die größte Gefahr. Für mich
iſt die ganze Frage eine Zweckmäßigkeitsfrage. Es kann ein
mal ein Zeitpunkt kommen, wo wir die Abbaufrage behandeln
müſſen. Ein allzu frühes Abbauen aber wäre ein Abreißen.
Die Vorſchläge, die ich Jhnen im Namen der großen Mehrheit
meiner Freunde zu machen habe, bedeuten keine Abbröckelung
des von uns als richtig anerkannten Syſtems. Da kommt zu-
nächſt in Betracht die

vorübergehende Aufhebung der Futtermittelzölle.
Wenn der Reichskanzler ſich dagegen erklärt, ſo überſieht er,
daß ſeit 1902 ſich die Verhältniſſe verſchoben haben, daß wir
jetzt 7 Millionen Menſchen mehr zu ernähren haben. Auf die
Oualität des argentiniſchen Fleiſches will ich hier nicht ein-
gehen. Wenn es Bevölkerungsſchichten gibt, die 60, aber nicht
90 Pf. für das Pfund Fleiſch bezahlen können, ſo muß ihnen
e möglich gemacht werden. (Sehr richtig! links.) Darin
ind

alle meine Parteifreunde einig.
Das argentiniſche Fleiſch muß alſo unter der Vorausſetzung
zugelaſſen werden, unter der wohl von der argentiniſchen Re
gierung leicht zu erreichenden Vorausſetzung, daß unſere be-
amteten Aerzte das argentiniſche Fleiſch an Ort und Stelle
unterſuchen. Es muß aber dafür geſorgt werden, daß das
billige argentiniſche Fleiſch

wirklich den notleidenden Leuten zugute kommt
und nicht etwa dem Zwiſchenhandel. s Fleiſch müßte auch
als billiges argentiniſches Fleiſch zum Perkauf kommen. Auf

Reichstage.
die Dauer kann freilich nur die einheimiſche Landwirtſchaft
für den Fleiſchbedarf ſorgen. Daraus entſpringt die Forde-
rung der Suspenſion oder Aufhebung reſp. Rückvergütung der
Futtermittelzölle. Man verweiſt auf das dadurch entſtehende
Loch in den Reichsfinanzen; aber es ſollten doch Schutzölle
ſein, nicht Finanzzölle. (Lebh. Zuſtimmung links.) Sie ſehen,
Beifall habe ich nicht nur auf der rechten Seite. (Zuruf links:
Aber nicht in der Mitte.) Meine Freunde find diskret, ſie
laſſen mir ihren Beifall privatim zukommen. (Stürm. Heiter-
keit.) Womit ſoll bei den teuren Futtermitteln der Bauer ſein
Vieh füttern. Mit Erwägungen etiwa? (Gr. Heiterkeit und
Sehr gut! links.) Da wäre die zeitweiſe Erleichterung der
Einfuhr von Futtergerſte angebracht, am beſten in der Form
der Rückvergütung des Zolls. Es muß aber dafür geſorgt
werden, daß es wirklich Futtergerſte iſt und die Gerſte nicht
in andere Magen kommt, als in die der Schweine. (Heiter-
keit) Die Hanſabundforderung auf Herabſetzung des Heu-
zoelles aber kann die Reichsregierung nicht nachkommen, denn
wir haben einen Tarifzoll aber nicht einen Vertragszoll auf
Heu. Die Verwendung der Einfuhrſcheine für Petroleum muß
aufgehoben werden. Ob die Frachtermäßigung dem Handel
oder der Landwirtſchaft zugute kommt, läßt ſich nicht ſo leicht
feſtſtellen, wie der Landwirtſchaftsminiſter meint. Bei Kar-
toffeln und Kraftfutter merken wir ſchon eine Erleichterung.
Hoffentlich wird die Frachtermäßigung eine dauernde. Auch
die Kommunen können das ihrige tun. Sie können z. B. den
Metzgern Stände zu billigen Preiſen einrichten. Dann ſchal-
ten ſie auch den Mittelſtand nicht aus. Bei Vergebung von
Fleiſchlieferungen für öffentliche Anſtalten ſollen Staat und
Gemeinde nicht nur an ſich, ſondern auch an die Allgemein-
eit denken. Das wichtigſte Mittel aber für eine dauernde

Fleiſchverſorgung der Bevölkerung durch unſere Landwirtſchaft
iſt

die richtige Beſitzverteilung.
Sehr richtigl! b. d. Soz.) Bei uns bilden ſich immer neue
Latifundien, weil die Jnduſtriekönige Boden aufkaufen und
Bauern legen, ſie haben das jagdliche Intereſſe im Auge, ſie
räumen mit dem Viehbeſtand auf, aber auch mit den Menſchen,
die davon leben. Darum weg mit den großen Fideikommiſſen.
(Zuſtimmung links.) Aber her mit Bauernfideikommiſſen!
Was ſagen Sie nun? (Gr. Heiterkeit.) Bauernfideikommiſſe
bis zu 50 Hektar, was darüber iſt weg. (Zuruf b. d. Volks
partei: Eine Beſſerung wäre das ſchon.) Na, vorhin wackelte
man in Jhren vorderen Reihen doch bedenklich mit den Köpfen.
(Heiterkeit.) Für den Viehſtand ſind die kleinen Bauern maß
gebend. (Sehr richtigl rechts.) Der inneren Koloniſation
muß daher die größte Beachtung geſchenkt werden. (Sehr
richtigl rechts.) Daß bei uns die Beſitzverteilung noch fo er
träglich iſt, daß die Landwirtſchaft ihrer Aufgabe o nach
kommen kann, verdanken wir der Schutzzollpokitik. Die Prophe-
zeinngen über ihre üblen Wirkungen haben ſich nicht erfüllt.
Die Löhne ſind in höherem Maße geſtiegen, als die Lebens-
mittelpreiſe. Widerſpruch links.) Jch beruſe mich dafür auf
den Kollegen Legien. Alſo Löhne, Handel, Jnduſtrie und
unſer Bauernſtand befinden ſich in aufſteigender Be ng.
Herr Fuhrmann meint, die Zollpolitik iſt nicht die Wahl-
parole, ſondern es gilt, einer kleinen herrſchenden Clique und
einer religiöſen Partei den Rücken zu brechen. Mit einem
Salto mortale geht er darüber hinweg, daß der neue Reichs
tag über den

Fortbeſtand der Zollpolitik
zu entſcheiden haben wird. (Lebhafter Beifall im Zentrum.)

Reichsſchatzſekretär Wermuth wendet ſich gegen den Ge-
danken einer zeitweiſen Suspenſion der Futtergerſtenzölle.
Auch eine Rückvergütung des Zolles ſei praktiſch unausführ-
bar. Die Durchführung der Heimſchen Vorſchläge würde auch
den ſo glücklich fortſchreitenden Geſundungsprozeß der Reichs
finanzen ſtören. Die Annahme der ſozialdemokratiſchen Vor
ſchläge würde vollends den Ruin der Reichsfinanzen bedeuten.
(Hört, hört! rechts.) Die Anhänger des Zollſchutzes kann i
nur warnen, ſich auf den von Dr. Heim empfohlenen Weg zu
begeben. (Lebh. Bravol rechts.)

Hierauf wird die Weiterberatung auf Mittwoch 1 Uhr ver-
tagt. Schluß 74 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Anternehmer und Tarifbrüche.

Ein offenes Geſtändnis.
Wenn Arbeiterblätter auf die fortgeſetzten Tarifbrüche der

Unternehmer hinweiſen, dann macht die Scharfmacher-
preſſe immer heftig in Entrüſtung über die „verlogene“ Schreib-
weite der roten Hetzpreſſe. Natürlich wiſſen die Scharfmacher-
blätter ganz genan, daß Tarifbrüche der Unternehmer an der
Tagesordnung ſind; aber ſie ſind verpflichtet, im Intereſſe
ihrer Aushälter die Wahrheit zu verbergen und alles abzu
ſtreiten. Da iſt es denn nicht ohne Jntereſſe, ein Schriftſtück
zu veröffentlichen, das der Verband der Bauarbeit-
geber für Leipzig und Umgegend an ſeine Mit-
glieder richtet, in dem er klipp und klar eingeſteht, daß die
Beſchwerden der Arbeiter voll berechtigt ſich. Das der Leip-
ziger Volkszeitung zugeflogene Schreiben lautet:

Verband der Bauarbeitgeber für Leipzig
Umgegend.

Leipzig, 12. Oktober 1912.
An die geehrten Mitglieder!

Nach dem Tarifvertrag beträgt die Arbeitszeit vom Mon-
tag, 16. Oktober, bis Freitag, 3. November,

814 Stunden.
Beginn früh 7 Uhr, Feierabend 5 Uhr,

ohne Veſperkauſe.
Die Arbeitszeit für die übrigen Wintermonate iſt aus

8 2 des Vertrags zu erſehen.
Wir empfehlen wiederholt, jedem Polier einen Tarif-

vertrag einzuhändigen und ihm die genaueſte Beach-
tung der Vertragsbeſtimmungen zur Pflicht zu
machen, damit nicht den Arbeiterverbänden
fortgeſetz Grund zu Beſchwerden gegeben
wir d.Die Verträge werden vom Geſchäftsamt in jeder beliebigen
Anzahl abgegeben, es ſind auch ſolche in Plakatform zum
Aushang in den Baubuden vorrätig.

Der Vorſtand. Enke, Vorſ.
Der Unterzeichner des Schriftſtückes iſt kein xbeliebiger,

ſondern der Hauptmacher der Bauarbeiterausſperrung im
Jahre 1910. Wenn alſo dieſer das Eingeſtändnis macht, daß
die Arbeiterverbände fortgefetzt Grund zu Beſchwerden
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wegen Nichtbeachtung des Tarifvertrages haben, ſo mögen die
Herren Tintenkulis in der Scharfmacherpreſſe ruhig ihre
Federn in der Tinte ſtecken laſſen, denn hier vermögen ſie doch
nicht aus ſchwarz weiß zu machen,

Zur Ausſperrung der Tabakarbeiter in Weſtfalen
Eine kombinierte Verſammlung der Tabakarbeiter, der

Sortierer und Kiſtenbekleber in Bremen nahm zu der Aus-
ſperrung Stellung. Die Verſammlung ſtimmte nach einem
Referate des Vorſitzenden Deichmann und nach einer leb-
haften Debatte einer Reſolution zu, wonach ſich die Tabak
arbeiter verpflichten, die Arbeit einzuſtellen, wenn
nicht bald eine zufriedenſtellende Einigung zuſtande kommt.
Die Verſammelten beauftragten die Vertrallensleute, die Ent
ſchließung den Jnhabern der einzelnen Betriebe mündlich mit-
zuteilen. Für Bremen und Umgebung kämen 22 Betriebe in
Frage.

Aus den Hachbarkreiſen.
Ein zehn Jahre währender Rechtsſtreit beendet.

Wie das Volksblatt erſt kürzlich berichtete ſchwebte zwiſchen
den bei Bitterfeld liegenden benachbarten Landgemeinden Holz-
weißzig und Ramfin ſeit dem Jahre 1901 eine Verwaltungsſtreit-
ſache wegen einer jährlichen Entſchädigung, die Holzweißio als
Arbeiterwohnſitzgemeinde von Ramſin als Betriebsgemeinde ach
den Beſtimmungen des Kommnnalabgaben- Geſetzes fordert. er
Prozeß hat ſchon die drei Jnſtanzen Kreisausſchuß, Bezirksaus-
ſchuß und Oberverwaltungsgericht beſchäftigt und iſt von letzterem
an den Bezirksausſchuß zurückverwieſen worden. Am vergangenen
Sonnabend fand wegen dieſes Prozeſſes unter der Leitung eines
Kommiſſars des Bezirksausſchuſſes eine gemeinſchaftliche Sitzung
der Gemeindevertretungen von Holzweißig und Ramfin ſtatt, in
welchex nach längeren Verhandlungen ein Vergleich zuſtande
kam. Der Vergleich, der den Jntereſſen beider Parteien gerecht
wird, fand beinahe einſtimmige Annahme. Daß der ſeit nun-
mehr zehn Jahren ſchwebende koſtſpielige Rechtsſtreit jetzt endlich
zu einem gedeihlichen Ende geführt werden konnte, iſt lediglich
auf das energiſche Eingreifen der ſozialdemokratiſchen Gemeinde
vertreter von Holzweißig zurückzuführen.

Bitterfeld. Selbſtmord. Der vor einiger Zeit verſchwundene,
in der Grünſtraße hierſelbſt wohnhafte 85 jährige Schloſſermeiſter
Wolf wurde am Waſſerdurchlaß zwiſchen Lober und dem großen
Teich bei der Stadtmühle als Leiche aufgefunden. Die Vermutung,
daß der alte Mann Selbſtmord begangen hat, beſtätigt ſich.

Düben. Automobil-Verbindung. Die Eröffnung der
zwiſchen Bitterfeld und Düben geplanten Automobil- Verbindung
wird, wenn nicht ganz beſondere Schwierigkeiten hervortreten,
am 1. Dezember d. J. erfolgen.

Schraplau. Am 9. November finden von mittags 12--4 Uhr
die diesjährigen Stadtverordneten Wahlen für die dritte
Abteilung ſtatt. Als Kandidat für die Arbeiterſchaft gilt nur der
Gaſtwirt Friedrich Müller, der in der letzten Mitglieder-
Verſammlung des ſozialdemokratiſchen Wahlvereins einſtimmig
aufgeſtellt wurde. Darum Arbeiter, Klaſſengenoſſen, agitiert nach
Kräften, damit der Kandidat der Arbeiterſchaft am Wahltage als
Sieger aus der Wahl hervorgeht und wir einen zweiten Vertreter
auf das Rathaus ſenden können. Auf den am 27. September
eingereichten Antrag, die Wahlen der dritten Abteilung an einem
Sonntag abzuhalten, hat der Magiſtrat durch ein vom 16. Oktober
datiertes Schreiben erwidert, daß der Antrag abgelehnt worden
ſei. Zur Begründung führt der Herr Bürgermeiſter an, daß
„durch Einführung der Friſtwahl ſtatt der bisherigen Termins-
wahl den eventuellen Wünſchen in jeder Beziehung ſchon in voll
ſtändig ausreichendem Maße Rechnung getragen worden ſei“.
Daß die Arbeiter einen ziemlichen Lohnausfall erleiden, ſcheint
der Magiſtrat nicht für weſentlich erachtet zu haben. Umſomehr
hoffen wir, daß die Genoſſen das Opfer bringen im Jntereſſe des
Erfolges für die Allgemeinheit.

Liebenwerda. Keifende Klatſchbafen. Einzelne Krieger
vereinler im benachbarten „Weinberge“ können es uns nicht ver
geſſen, daß wir das „einträchtige“ Vereinsleben, wie es bei ihnen
üblich iſt, einmal der Allgemeinheit aufzeigten. Man ſucht uns
deshalb auf die ſchäbigſte Art und Weiſe anzurempeln. Unſer
überall großartig aufgenommene Agitationskalender hat's ihnen
diesmal angetan. Jm „Kreisblatt“, wo ſolche Frivolitäten etwas
»Alltägliches ſind, kann man u. a. folgendes leſen: „Der Kalender
koſtet nichts, ein Zeichen, daß er nichts wert iſt; deun was für
Ungereimtheiten darin ſtehen, iſt nicht zu ſagen. Man ſollte des
halb dieſen Agitatoren die Tür weiſen, um ſo mehr, als ſchöne
Worte und ſchöne Taten bei der Sozialdemokratie grundverſchiedene
Dinge ſind.“ Es iſt ja erklärlich, daß Leute deren einzige
geiſtige Koſt das Kreisblatt iſt, ſchwer den leicht verſtändlichen
Volkskalender verdauen können, da ihr volitiſcher Horizont natur-
gemäß ſehr eng begrenzt iſt. Gerade die Helden von Weinberge
ſollten dieſes Buch recht andächtig leſen, ja unſere Parteigenoſſen
würden ihnen auf Wunſch ſogar ihr Volksblatt zur Verfüguncſtellen, eingedenk des Bibelwortes: „Tut wohl denen, die a
haſſen!“ eiter jammert der politiſche Nachtwächter noch über
den Sauherdenton der Genoſſen, die ſogar der eignen Ehefrau
des öfteren eine Tracht Prügel verabreichen. Wo der Sauherden-
ton zu ſuchen iſt, wiſſen wir. Was die Prügel anbelangt, ſo
würden wir das, wenn es bei unſeren Genoſſen vorgekommen
wäre, als das bezeichnen, was es iſt, als eine Roheit. Eingeweihte
werden über die letzten Sätze des Kreisblattes nur lächeln: denn
die moraliſche und ſittliche Qualifikation verſchiedener Größen
'Weinhberges und Liebenwerdas iſt derartig, daß ſie ſich wirklich
nicht über Ehefrauen verprügelnde Genoſſen zu entrüſten brauchten.
Wir geben den Weinbergern den Rat, ſtatt Klatſch zu treiben,
lieber eine gute politiſche Zeitung zu leſen damit ſie gerecht
urteilen können und zur Reichstagswahl wiſſen, welche Partei
ihnen nützen und welche ihnen ſchaden kann.

Bockwitz. Verdummungslektüre. Der Reichswahrheits-
verband ſucht ſeit einiger Zeit auf den hieſigen Werken ſeine
Geiſtesprodukte in Form eines Volkskalenders an den Mann zu
bringen, um den Arbeitern mit ſeinen Schauermärchen über die
Sozialdemokratie das Gehirn zu verkleiſtern. Die Beauftragten
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Beſonders wird man überraſcht ſein über die abſolute Schonung jedes Gewebes, ſei es gewöhnliche
Wäſche, ſei es Wolle, Baumwolle oder Seide. Die Stoffe laufen nicht ein und behalten ihre Weiche
und ihre urſprüngliche Farbenſchönheit. Dabei iſt die KavonSeife außerordentlich ausgiebig. Schon
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der Kohlenwerke, welche die Verbreitung des Kalenders beſorgen,
werden wohl bei den gufgeklärten Arbeitern wenig Erfolge er
ielen, denn daß dieſe Leute mit ihrer geiſtigen Koſt nur auf die
ummheit der Maſſen ſpekulieren, merkt jedes politiſche Kind.

Hohzenleivi Der Sozial demokratiſche Verein,Diſtrikt Hohenleipiſch, hält nächſten Sonnabend, den 28. ds. Mts.
ſeine Mitgliederver ſammlung ab. Die Wichtigkeit der Tages
ordnung dert das Erſcheinen aller Genoſſen. Die Verſamm-
lung beginnt pünktlich abends 89, Uhr im Vereinslokal.

Gorden. Eine r la des Sozialdemokratiſchen Vereins fand am Sonntag hier ſtatt. Etwa 50 Mit-
glieder hatten ſich eingefunden, neugewonnen wurden noch 7,
ſodaß unſer Diſtrikt jetzt 105 Mitglieder zählt. Das iſt ein er
freuliches Zeichen dafür, daß unſere Parteibewegung auch an der
äußerſten Grenze des Halleſchen Agitationsbezirks rüſtig vorwärts
ſchreitet. Wegen der Kürze der Zeit konnte der vom Genoſſen
Lohde erſtattete Kreistagsbericht nicht erledigt werden. Es ſoll
deshalb in der nächſten Sitzung nochmals darüber debattiert
werden. Um aber auch dem Volksblatt die ihm gebührende Ver-
breitung zu geben, wurden zwei Genoſſen ernannt, die demnächſt
eine durchgreifende Hausagitation für die Arbeiterpreſſe in die
Wege leiten werden. Wir ſetzen als beſtimmt voraus, daß ſich
die Genoſſen an dieſer außerordentlich wichtigen Agitationsarbeit
recht zahlreich beteiligen werden. Daß von 105 politiſch organi-
ſierten Arbeitern nur ganze 15 auch Leſer des Volksblatts ſind,
iſt gerade kein gutes Verhältnis. Mögen auch die bishexigen
unleidigen Zuſtände in d Beſtellung mit ſchuld ſein, ſo muß doch
geſagt werden, daß eine Aenderung zum Beſten abſolut notwendig
iſt. Wie wollen die Vorkämpfer für die gerechte Sache des Volkes
ihr politiſches Wiſſen bereichern, wenn ſie nicht einmal Leſer ihres
Kampforgans ſind. Um die Preßagitation zu beleben, wählte die
Verſammlung auch noch einen Berichterſtatter, ebenſo eine aus
ſechs Mitgliedern beſtehende Lokalkommiſſion. Von einem Lokal-
boykvitt wurde vorläufig abgeſehen. Verbreitung gelangten
durch die Grünewalder Genoſſen in Gorden 100 und in Grüne-
walde ſelbſt 200 Kalender. Rund 32 Mark konnten der Partei
kaſſe zugeführt werden. Jm Laufe dieſer Woche ſoll in den
beiden Orten eine Flugblattverbreitung ſtattfinden. Hoffentlich
ſtellen ſich die Helfer zahlreich ein.

Gehren. Brandkataſtrophe. Durch Großfeuer wurden
hier in der Nacht zum Dienstag neun Wohnhäuſer mit allen
Hintergebäuden in Aſche gelegt. Eine Familie mit fünf Köpfen
entging mit knapper Not dem Verbrennungstode. 21 Familien
ſind obdachlos.

Zeitz. Feuer im Tageban. Seit Sonntag ſteht der Kohlen
tagebau bei Mumsdorf (zwiſchen Zeitz und Meuſelwitz gelegen) in
Brand.. Zahlreiche Spritzen der Umgegend ſind am Brandplatze,
Jedoch ſcheint ein Löſchen des Feuers ausſichtslos zu ſein.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Aeußerſt rabiat benahm ſich am 7. Juli d. Js. auf der Arbeits
ſtätte in Burgörner der 20 jährige Arbeiter Willi Wolfahrt
ſeinen Arbeitskameraden gegenüber. Als er bei dem Zureichen
von Steinen mit einem Arbeiter in Streit geraten, nahm er einen
Stein und ſtieß damit ſeinen Gegner vor die Bruſt. Darauf
mengte ſich ein zweiter Arbeiter ein um Frieden zu ſtiften.
Dieſer Umſtand veranlaßte den W. ein eiſernes Zehnpfundgewicht
u ergreifen und einen zweiten Arbeiter auf den Kopf zu ſchlagen.Es entſtand eine erhebliche Wunde, die genäht werden mußte.

W. wurde deshalb von dem zuſtändigen e
Monaten Gefängnis verurteilt. Seine hiergegen eingelegte Be
rufung war erfolglos.

Gewerbegericht.
Ueber Zuſtändigkeitsfragen ſtritt man in der Sache eines

Theaterdirektors gegen einen Muſiker wegen Kontraktbruchs. Der
Muſiker hatte ſich im Mai d. Js. verpflichtet, im Oktober bei dem
Direktor gegen ein Monatsgehalt von 140 Mk. in Stellung zu
treten. Als der 1. Oktober herankam, trat der Muſiker nicht an;
er ſoll den Direktor dadurch in eine recht unangenehme Lage ge-
bracht haben. Kläger erklärte vor Gericht, daß er nicht wegen
einer ev. Haftbarmachung des Muſikers klage, ſondern ſich deshalb
zunächſt an das Amtsgericht gewendet habe, um einmal feſtſtellen
zu laſſen, ob die Muſiker ſo mir nichis dir nichts vertragsbrüchig
werden könnten. Es komme bei den Muſikern leider öfter vor,
daß abgeſchloſſene Verträge nicht reſpektiert würden. Das Amts-
gericht habe ſich aber für unzuſtändig erklärt, die Sache zu ver

handeln da ihandelte. Der Kläger zahle Gewerbeſteuer und es ſei infolge
deſſen zur Aburteilung des Falles nur das Gewerbegericht zu
ſtändig. Das Gewerbegericht kam aber zu einer entgegengeſetzten
Anſicht und brachte zum Ausdruch daß es ſich in dem Dienſt-
verhältnis nicht um eine gewerbliche Tätigkeit, ſondern um künſt-
leriſche Leiſtungen handelt. Demnach ſei nicht das Gewerbegericht,
ſondern das Amtsgericht zuſtändig. Der Theaterdirektor habe
deshalb mit ſeiner Klage abgewieſen werden müſſen.

Zwaſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Saale und Unſtrut. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 23. Oktbr. 0,22 24. Oktbr. 0,22
Nebra, Oberpegel 1,84 1,844Unterpegel. 1,24 l. 24Weißenfels, Oberpg. 2,22 2,24 (0,02Unterp. 0,58 790,64 0,06Trotha 1,08 1,10 (0,02Alsleben, Oberpegel 2,16 2,15 0,01Unterpegel -0,47 0,46 0,01Bernburg „70,08 0,08Kalbe, Oberpegel 1,30 c 1,21 0,09

Unterpegel. -0,40 a 0,54 0,14
Elbe.

Dresden 23. Oktbr. -2,03 24. Oktbr. --2,031

praggu 770,24 0,26 0,02Wittenberg 790,69 0,65 0,04Roßlau -90,03 90,02 0,01Barby 10 0,13 0,030,18 0,02

chöffengericht zu drei

es ſich um Dienſte in einem Gewerbepeérhältnis
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Hebt die Wahllegitimationskarte auf.
Gegenwärtig verſendet der Magiſtrat neue Legitimatjons

karten zur Stadtverordnetenwahl. Wir erſuchen die Wähler
der dritten Abteilung, beide Karten recht ſorgfältig aufzul,
wahren, da ſonſt bei der Ausübung des Wahlrechts Unannehm-
lichkeiten und Zeitverluſte entſtehen können.

Das Sündenregiſter.
Noch vor der Ausſchreibung der jetzigen Stadtverordneten

wahl hatten unſere Genoſſen den Antrag auf Feſtſetzung der
Wahl auf einen Sonntag geſtellt. Dieſer Antrag wurde anter
anderem auch mit der faulen Ausrede abgetan, daß er zu ſpät
geſtellt ſei. Daß es in Wirklichkeit den Bürgerlichen aber nur
darauf ankommt,

den Arbeitern das Wahlrecht einzuſchränken,
haben ſie bei der Abſtimmung über eine viel geringfügigere
Aenderung vor der letzten Stadtverordnetenſtichwahl bewiseſen.
Unſere Genoſſen hatten damals beantragt: Den Magiſtrat zu
erſuchen, die Wahlzeit für die kommende Stadtverordneten
Stichwahl in die Zeit von 11 Uhr morgens bis 7 Uhr abends
zu verkegen, da man bei der erſten Wahl die Wahrnehmung
machte, daß der Abendandrang gegen 5 Uhr ſchwer zu ve-
wältigen war, während in den Vormittagsſtunden das Wahl-
geſchäft ſehr langſam ging. Auch ſei zu bedenken, ſo ſagten
unſere Genoſſen, daß die Arbeiter, wenn ſie vor 5 Uhr wählen
müßten, ein empfindlicher Lohnverluſt treffe. Aber
das ſind für die bürgerlichen Herren keine Gründe. Jhr wahn-
ſinniger Haß gegen die Arbeiter ließ ſie ſelbſt dieſe winzige
Verbeſſerung ablehnen. Die Folge dieſer bürgerlichen Ver-
räterei iſt, daß die Arbeiter auch diesmal vor 5 Uhr wählen
müſſen.
Auch das

Wohnungselend,
das ſich in ſo grauenerregender Weiſe breit gemacht, hat die
Stadtverordneten bereits wiederholt beſchäftigt, ohne daß ſie
für eine Beſſerung eintraten. Vor zwei Jahren hatten wir
eins große Debatte über das Halleſche Wohnungselend im
Stadtverordnetenſaale. Unſere Genoſſen ſtellten den Antrag:
„Das Kollegium ſolle den Magiſtrat um Ausarbeitung einer
Vorlage erſuchen, welche die Errichtung von Kleinwohnungen,
e dent aus Stube, Kammer, Küche und Zubehör zum Ziele

at.
Für die Vergünſtigungen, die den Bauherren von der Stadt

zu gewähren ſind, ſollen ſich letztere einen Einfluß auf die
Höhe der Mietpreiſe dahin ſichern, daß durch die
Wohnungsmieten nur die Verzinſung und Amortiſation des,
aufgewendeten Baukapitals ſowie der Unterhaltungsaufwand
gedeckt wird.“.

Nach heftiger Debatte, in der die Kommunalliberalen die
nackteſken Hausbeſitzerintereſſen vertraten, wurde der Antrag
niedergeſtimmt. Dabei mußten die Leiter des Haus-
und Grundbeſitzervereins damals ſchon ſelbſt anerkennen
daß tatſächlich eine Wohnungs not für die Ar
beiterfamilien beſteht. Aber ſie wollten nicht helfen
Die Arbeiter ſollen eben gezwungen werden, für die ſcheußlich-
ſten Löcher noch hohe Mieten zu zahlen. Und ſo wurde denn
auch noch der ſozialdemokratiſche Antrag, einen Kredit von
zwei Millionen Mark zum Bau von Kleinwohnungen zu ver
langen, abgelehnt, obwohl wiederholt daran erinnert wor-
den war, daß ſelbſt ſo kleine Städte, wie Merſeburg, zum Ar
beiterwohnungsbau übergegangen ſind. Das kraſſe Wohnungs-
elend der Halleſchen Arbeiterſchaft zu überwinden, dazu bedarf
es darum jetzt aller nur irgend verfügbarer Kräfte.

Liberale Kommunalwirtſchaft.
Zu dem geſtrigen Artikel Mißſtände im ſtädtiſchen Bauamt.

wird uns von unterrichteter Seite noch geſchrieben Die eigent
lichen Urheber dieſer Verhältniſſe ſind die kommunalliberalen
Stadtverordneten. Sie waren die Treiber, die durchſetzten,
daß der Stadtbaurat Gen z mer nicht wieder gewählt wurde,
und daß für ihn jetzt anſehnliche Summen für Penſion ge-
zahlt werden müſſen. Sie tragen auch die Schuld daran, daß
der hochbegabte, fleißige und tüchtige Baurat Rehorſt unſere
Stadt verließ. Er konnte uns erhalten bleiben, wenn die Ge
haltserhöhung von 1000 Mark nicht abgelehnt worden wäre.
Aber mit kurzſichtiger Verblendung beurteilte man ſeine Bau
werke, die jetzt alle Zierden unſerer Stadt geworden ſind. Wer
erinnert ſich nicht der Kämpfe, die damals im Stadtparlament
ausgefochten werden mußten, wenn Vorſchläge oder Entwürfe
zu ſtädtiſchen Bauwerken zur Beratung ſtanden? Jn vielen
Fällen waren es unſere Genoſſen, die für Rehorſt den Ausſchlag
gaben, da ſie den künſtleriſchen und praktiſchen Wert ſeiner
Entwürfe zu würdigen wußten. Jnfolge ihrer Rückſtändigkeit
iſt denn auch die ſogenannte Neumärker Fraktion aus der
dritten Wahlabteilung bis auf wenige Mitglieder hinausge-
drängt worden. Dieſe Kommunalliberaken ſind es, die jetzt
am meiſten über die eingeriſſenen Mißſtände lamentieren;
ihnen baute Herr Rehorſt damals ſtets zu teuer. Aber nan
bekam auch was für das Geld, wo s bei Herrn Zachariä nicht
behauptet werden kann, trotzdem deſſen Anſchläge in vielen
Fällen noch teurer waren. Es taucht nun die bange Frage auf:
Was ſoll werden? Es iſt angängig, einen Mann, der nach
jeder Richtung hin verſagt, alſo nicht der rechte Mann am
rechten Platz iſt, noch weiter auf einem ſolchen verantwortungs-
vollen Poſten zu laſſen? Wir ſagen Neinl Mag das der
Stadt Halle auch ſchwere Opfer verurſachen. Sie wiegen den
enormen Schaden, der noch während der Amtsperiode des Bau-
rats verurſacht werden kann, bei weitem nicht auf. Dem
jetzigen Zuſtand muß ein ſicheres Ende bereitet, werden.

bei ganz leichtem Aufſtreichen iſt der Schaum da.
Preis pro Stück 20 Pfg.

eine neuartige Haushaltſeife
von fabelhafter Waſchkraft.

Ab 20. Oktober überall erhältlich

Zur Staatveroranetenwahl.



Bei dieſer Gelegenheit wollen wir noch erwähnen, daß auf
das Konto der oben benannten Rückſtandsſtadtverordneten auch
die aller Welt zum Skandal in der Großen Ulrichſtraße ſtehende
Ruine zu ſetzen iſt. Dieſe Herren haben bei den Beratungen
den Ankauf des Grundſtücks durch die Firma Nußbaum un
wöglich gemacht. Es handelte ſich um d Differenz von 10 000
Mark. Bekanntlich hat die Stadtgemeinde ſpäter bei der Ent
eignung eine bedeutend höhere Summe zahlen müſſen.

Verwirrung und Angſt
treibt die bisher ſo prahleriſchen Beamten zu den ſonderlichſten
Sprüngen. Die Furcht vor dem Einfluß der Kommunalver
einler läßt ſie ſchon zum Jnſeratenkampf ihre Zuflucht
nehmen. Jm geſtrigen Polizeiblatt ſtand im ſchwarzen Trauer-
rand folgendes zu leſen:

Erklärung.
Jn einer Notiz, die am Sonnabend, den 21. d. M.,

in den hieſigen Zeitungen erſchienen iſt, gibt der All-
gemeine Bürgerverein für ſtädtiſche Jntereſſen be-
kannt, daß als Kandidaten für die Stadtverordneten
wahlen der dritten Abteilung unter anderen auch die
Unterzeichneten auf ſeine Liſte geſetzt worden ſind. Da
durch ein ſolches Vorgehen des Allgemeinen Bürger-
vereins ſicher 45-6 Mandate der Sozialdemokratie aus
geliefert werden, bitten wir, von der Uebernahme
unſeres Namens auf die Kandidatenliſte des Allge-
meinen Bürgervereins abzuſehen. Auf dieſe Gefahr
hinzuweiſen, halten wir uns für verpflichtet. Dem
genannten Verein haben wir die gleiche Bitte unter-
breitet.
Kühme, Werkzeugfabrikant. Meyer, Mittelſchul-
lehrer. Renner, Glaſermeiſter. Grempler,

Architekt. Heine Jngenieur.
Das kann ja luſtig werden, wenn fünf Kandidaten gegen

ihren Willen auf beiden Liſten ſtehen. Es fragt ſich nur, ob
die bis jetzt ſo bitter verſpotteten Kommunalvereinler dem ver
einigten Anſturm der Beamten, der angſtvollen Notſchrei-
artikler und dem Jnſeratenkampf „ihrer“ Kandidaten wider-
ſtehen werden. Bleiben ſie ſtandhaft, werden ſich die Beamten
wohl vor lauter Angſt zum Nachgeben bequemen müſſen. Denn
daß dieſe es auf einen Kampf unter den jetzigen Bedingungen
ankommen laſſen, dazu fehlt ihnen, wie wir geſtern ſchon
zeigten, völlig der Mut. Jhre ganze bisherige Prahlerei war
eben nur eine Spekulation auf die Gutmütigkeit und Rückgrat-
loſigkeit der Kommunalliberalen.

Da alſo noch mit einem ſchwächlichen Techtelmechtel zu
rechnen iſt, erwächſt uns um ſo mehr die Pflicht, unabläſſig
für eine ſo überwältigende Wahlbeteiligung zu agitieren, daß
beide Gegner, und ſeien ſie auch vereint, kein Bein zur Erde
kriegen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 25. Oktober 1911.

ParteifunktionärSitzungen.
Am Donnerstag, abends 7 Uhr, findet im Volkspark eine

gemeinſchaftliche Sitzung des Vorſtandes des ſozialdemokratiſchen
Vereins und der Halleſchen Preßkommiſſionsmitglieder ſtatt und
am gleichen Abend, 8 Uhr, des Vorſtandes und der Halleſchen
Diſtriktsführer. Die Diſtriktsführer, die am Erſcheinen ver-
hindert ſind, haben einen Stellvertreter zu entſenden.

J. A.: Karl Reiwand, Parteiſekretär.

Wer hat Schuld?
Der Bericht der Halleſchen Wohnungsinſpektion ſtellt aus-

drücklich in dem geſtern wiedergegebenen Bericht feſt, daß die
Wohnungsverhältniſſe der Stadt ſchuld ſind an dem von ihr
geſchilderten Elend. Und auch ihre ſachliche Unterſuchung, in
wieweit die Mieter ſelbſt den ſchlechten Zuſtand der Woh-
znungen verſchulden, bleibt eine große Anklage gegen die Zu-
ſtände, die zu beſſern die Stadtverwaltung abgelehnt hat. Die
Jnſpektorin kann den Mietern ſelbſt keine Schuld beimeſſen.
Sie ſagt:

Nur ein kleiner Teil dieſer Verhältniſſe muß den Leuten
ſelbſt zur Laſt geſchrieben werden. Es werden da Stuben zu
Staatsſtuben gemacht, in denen die Möbel ein wohlbe-
hütetes Daſein führen, während Eltern und Kinder ſich in den
Kammern zuſammendrängen. Jedes dunkle Loch, jede
Bodenkammer, und ſei ſie nicht mehr als ein Bretterverſchlag,
wird von vielen Familien als geeignet zum Schlaf-
raum angeſehen. Eine Erkenntnis des Wertes einer hellen
luftigen Schlafgelegenheit fehlt faſt vollſtändig. Die Gleich-
gültigkeit gegen die Art der Unterbringung der ſchlafenden
Menſchen iſt wohl die Furcht der Sünden vergange-
ner Jahrzehnte. Niemand hat ſich früher darum ge
kümmert, wie die Bevölkerung hauſte. Fehlten die Mittel für
eine gute Wohnung, ſo wußte jeder Winkel genügen. Man
merkt ja nicht ſofort, daß der Mangel an Licht und Luft eine

„Verkümmerung des ganzen Organismus herbeiführt. Die Ge-
wohnheit wurzelt ein, zuerſt an der Wohnung zu ſparen. Die
Eltern hatten ja ſchon in den dunklen Kammern gelebt, die
Kinder waren darin groß geworden und nun ſollen die Räume
plötzlich geſundheitsſchädlich ſein? Viele glauben es über-
haupt nicht, daß die Wohnung einen Einfluß auf Körper und
Gemüt eines Menſchen hat. Und hierdurch iſt die unbedingte
Notwendigkeit einer erhöhten Einwirkung auf die Familien
bewieſen. Es muß in der Bevölkerung der Sinn für kultur-
gerechtes Wohnen geweckt werden. Die Leute müſſen dahin er-
zogen werden, Licht und Luft als unentbehrlich für ihr Wohl-
befinden zu betrachten. Ganz verſchwunden iſt der Sinn noch
nicht für eine freundliche Wohnung. Jn manchen ſchlummert
eine geheime Sehnſucht nach etwas Beſſerem. „Nur erſt
heraus aus dieſem Dreckloch“ heißt es manchmal bei jüngeren
Ehepaaren, die ſich eine beſſere Wohnung aber erſt erarbeiten
müſſen. „Wir ziehen jetzt um“ erzählt eine Frau der Woh-
nungspflegerin, „jetzt bekommen wir eine helle Kammer mit
großen Fenſtern und die Sonne ſcheint hinein. Jetzt wird
man mal wieder zum Menſchen“ heißt es zum Schluß mit
einem Aufatmen.

Die Schwierigkeit, beſſere Wohnungen zu finden, läßt aber
manche Familie in Stumpfſinn verſinken, die jede Reguhg
nach Beſſerem tötet. „Wozu umziehen“ heißt es da. „Man
zieht ja doch nur von einem Dreckloch ins andere.“ Jſt dieſe
Bemerkung auch übertrieben, denn es gibt gut gehaltene Häuſer
und Wohnungen in der Stadt, ſo liegt doch inſofern ein Kern
Wahrheit darin, als kinderreiche Familien und in
dieſem Falle handelt es ſich um ſolche oft nicht in die
gut gehaltenen Häuſer aufgenommen werden.

Jm Einklang mit der weit verbreiteten Gleichgültigkeit gegen
die Schlafgelegenheit ſteht die Verſtändnisloſigkeit gegenüber
der Forderung: die ledigen erwachſenen Perſonen verſchiedenen
Geſchlechts ſollen getrennt ſchlafen. Auch ſchon bei beſſer
geſtellten Familien wird darauf faſt nie geachtet. „Bei uns
paſſiert nichts, unſere Kinder ſind brav,“ iſt die ſtehende
Redensart. Durch die jahrelange Gewohnheit muß eine Ab-
tötung des Schamgefühls erzeugt ſein, die Menſchen aus
anderer ſozialer Schicht, die an die Scheidung der Geſchlechter
gewöhnt ſind, wohl als ein ſittlicher Mangel erſcheinen muß.
Jn Wirklichkeit hat die Gewohnheit eine Gleichgültigkeit er-
zeugt, die alles als ſelbſtverſtändlich betrachten läßt undwahr-
ſcheinlich auch ein ſtarker Schutz iſt gegen die Gefahren, die
ſonſt ein ſolches Zuſammenſein heraufbeſchwören könnte.

Jm engen Zuſammenhang mit Ueberfüllung und mangelnder
Geſchlechtertrennung ſteht der Bettenmangel, der zum
Teil in erſchreckender Form auftritt. 12 Perſonen ſind auf 5
Betten angewieſen, 9 Perſonen auf 3 Betten, 8, 7 Perſonen
auf 4 Betten uſw. Hier ſind die Urſache zum Teil ſo große
Armut, daß Bettenbeſchaffung als ein Luxus betrachtet wird,
dann ſo kleine Räume, daß die vorhandenen Betten nicht alle
aufgeſchlagen werden können. Manchmals iſt auch falſcher Stolz
daran ſchuld. Man ſchläft lieber zu zweien und dreien in
einem Bett, als daß man ein Bett in die „Stube“ ſtellte.
Schließlich auch hier: Gewohnheit, Gleichgültigkeit. Hier iſt
nur ganz langſam auf eine Einwirkung zu hoffen. Es wäre
eine Erziehung der Leute anzuſtreben ſo, daß ſie ihren Stolz
darein ſetzen, gute Betten in genügender Zahl zu beſitzen und
ſie in die hellen Räume zu ſetzen, anſtatt, wie jetzt, ihren Ehr-
geiz auf Anſchaffung eines Sofas zu richten, auf das ſich
doch nur zu Feſtzeiten jemand ſetzen darf, oder eines Schränk-
chens, das, mit einigen Nippſachen verziert, einen für die
Menſchen ſo notwendigen Raum einnimmt. Ganz iſt aller-
dings dies Beſtreben, ſich einen „beſſeren Raum“, der ſo etwas
nach Feiertag ausſieht, nicht zu verdammen. Es drückt ſich
doch immerhin der Wunſch darin aus, einen Schmuck in das
Leben zu bringen. Das ſieht man auch in den Bildern und
Bildchen aller Art, die aufgehängt werden. Oeldrucke neben
farbigen Reklamebildern, alte Kalender, Poſtkarten, Papier-
ſachen bilden den Wandſchmuck. „Das hat mein Sohn ge-
macht“, heißt es meiſt. Es muß in den jungen Burſchen ein
Drang zur Belebung ihrer vier Wände liegen. Dieſen Men-
ſchen guten und billigen Wandſchmuck zugänglich zu machen,
ſie das Schöne ſehen zu lehren, wäre ein verdienſtliches Werk.
Eventuell könnte der Dürerbund durch eine kleine Ausſtellung
die Aufmerkſamkeit rege machen. Man darf den Menſchen
nicht alles, was ein klein bißchen über den Autag hinausragt,
rauben. So muß man ihnen oft die „gute Stube“ laſſen, weil
man ihnen nicht zumuten kann, um Platz für die Betten zu
gewinnen, ihre Sachen, die ſie oft langſam, Stück für Stück
erworben haben, auf den Boden zu ſtellen, wo ſie verkommen.
Man kann nur verſuchen, ihre Vorſtellungswerſe zu be-
einfluſſen, daß ſie ſich erſt gute Betten und dann die übrigen
Möbel anſchaffen, daß ſie nicht mehr eine Schädigung ihres
Heiligtums darin ſehen, wenn ein Bett in der Stube ſteht. So
wird vielleicht langſam eine Beſſerung der Zuſtände, ſoweit
ſie von den Leuten ſelbſt verſchuldet ſind, zu erhoffen
ſein.

Der dritte Teil des Berichts, der ſich hoffentlich
mit dem beſchäftigen wird, wie eine Beſſerung der Zuſtände,
die die Stadt und ihre Hausagrarier verſchulden, zu erreichen
iſt, ſteht noch aus!

Bedrohung mit einer Kinderpiſtoie.
Etwas tragikomiſch geſtaltete ſich eine geſtern vor dem Schöffen-

gericht ſtattgehabte Verhandlung gegen einen hieſigen Banarbeiter,
der einen „17 jährigen Fuhrwerksbeſitzer“ beleidigt, Arbeitswillige
Streikbrecher genannt und einen Bauunternehmer mit der „Piſtole“
bedroht haben ſollte. Gelegentlich des Kohlenarbeiterſtreiks bei
Jeſau hatte ein Bauunternehmer am 22. Auguſt Materialien nach
einen Neubau an Preßlers Berg bringen laſſen. Als der 17 jäh-
rige Fuhrwerksbeſitzer mit der Fuhre auf dem Neubau ankam und
zwei Arbeiter erſuchte, ihm bei dem Abladen zu helfen, ſollen
mit dem Beſchuldigten mehrere Arbeiter von einem gegenüber-
liegenden Neubau herbeigekommen ſein und der Beſchuldigte ſoll ge
rufen haben: „Was helft Jhr denn dem Lauſejungen mit abladen;
wollt Jhr denn Streikbrecher werden Auf einmal ſoll hinter dem
Bauzaun ein Schuß gefallen ſein, der mit den Worten begleitet
geweſen ſein ſoll: „Euch Aeſter müßte man alle vor den Bauch
ſchießen!“ Der Bauunternehmer will einen heidenmäßigen Schreck
bekommen haben, nahm den Vorgang ſehr tragiſch und malte das
Verhältnis zwiſchen Unternehmertum und Arbeiter grau in grau.
„Wir Unternehmer“, meinte er, „haben gar keine Nummer mehr;
die Arbeiter ſpielen mit uns blinde Kuh.“ Der Beſchuldigte ent
gegnete, man möge die Worte jenes Unternehmers nur
nicht ſo tragiſch nehmen. Der Herr werde in Arbeiter
kreiſen als „grober Gottlieb“ bezeichnet, weil er bei jeder
ihm paſſenden Gelegenheit die Arbeiter Vagabunden und
Anarchiſten“ nenne. Mit der Abgabe des Schuſſes hinter dem
Bauzaun habe er ſich nur einen Spaß gemacht, denn die „Schuß-
waffe“ ſei nichts weiter, als eine kleine Kinderpiſtole geweſen. Es
wurde beſchloſſen, die Piſtole an Gerichtsſtelle herbeizuholen. Das
geſchah. Jn Ermangelung von Munition zog der „Schwer-
verbrecher“ einige Zündplättchen aus der Taſche, lud das Jnſtru-
ment und feuerte im Gerichtsſaal los. Es gab einen Knall, aber
kein Loch in einen Bauch. Da aber bekanntlich auch Bedrohungen
mit untauglichen Mitteln ſtrafbar ſind, war geſetzlich eine Be
ſtrafung nicht zu umgehen. Das Gericht wertete die Miſſetat mit
10 Mk. Geldſtrafe. Das Verfahren wegen Beleidigung des
„17 jährigen Fuhrwerksbeſitzers“ mußte eingeſtellt werden, da der
Herr zum Strafantrag ſtellen noch zu jung iſt.

Zur Ausſperrung im Steindruckgewerbde.
Am Sonnabend fand unter zahlreicher Beteiligung unſere

Monatsverſammlung ſtatt. Kollege Scheibe gibt einen kurzen
Bericht über unſere Streikbewegung bei den beiden Schutz
verbandsfirmen Warnecke und Jovishoff. Jn beiden Betrieben
hat ſich unſere Kollegenſchaft mit dem ausgeſperrten Stein
druckperſonal ſolidariſch erklärt. Es wurden nun folgende
Perſonen genannt, die als Arbeitswillige fungieren: Bei der
Firma Warnecke ſind es die Frauen von Buchbinder Vorholg
und Steindrucker Dreſcher, Erna Freeſe, Martha Großmann,
Roſa Krebs und Arbeiterin Dölle. Bei der Firma Jovishoff
ſind es der Hilfsarbeiter Fritz Krauße, der früher bei der
Organiſation als zweiter Vorſitzender fungierte, Einlegerin
Anna Richter, Emma Kirchhoff und Frida Peuchert. Zum
Schluß gab der Vorſitzende vom Steindruckerverband, Genoſſe
Gnoth, in klarer verſtändlicher Weiſe Auskunft über die
gegenwärtige Situation im Gewerbe, dankte für die bisher
bewieſene Solidarität und erſuchte die Anweſenden, falls es
auch in den kleineren Steindruckereien zu einem Streik kommen
ſollte, ſtrengſte Solidarität zu üben. Folgende Reſolution ge-
langte einftimmig zur Annahme: Die am 21. Oktober tagende
Verſammlung der Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen erklärt
den Kollegen und Kolleginnen, die ihrer Solidarität genügt
haben, ihre Sympathie. Die Verſammlung erklärt, auch da die
Solidarität hochzuhalten, wo die Steindrucker noch in Kündi-
gung ſtehen und mit nach Kräften dahin zu arbeiten, daß
keiner in die Lage kommt, mit Arbeitswilligen zu arbeiten.

Verband der Buch und Steindruckerei-Hilfsarbeiter.

Eine Volkskaffeehalle im Roten Turm. Die verſchiedenerlei
Anregungen, die ein Bratwurſtglöckle, ein Muſeum mit Hal-
lorenwirtſchaft oder ein Café in die obere Etage bringen wollen,
haben bekanntlich bei den Stadtverordneten keine Gegenlieboe
gefunden. Jn den noch freien Räumen ſoll eine Volkskaffee-
halle errichtet werden, die den Aufgang von der Südſeite aus
erhält. Die Polizeiwache im Parterreraum der Oſtſeite bleibt
beſtehen. Die Läden im Untergeſchoß ſind ebenfalls ſchon ſämt-
lich bezogen.

Heber Maßnahmen gegen die Lebensmittel-Teuerung will
jetzt auch die Halleſche Handelstammer in ihrer Geſamtſitzung
beraten. Wenn ſelbſt von ſo kundiger Seite ſchon über ſie be-raten wird, werden auch wohl die Herren Rive und Döhler
fernerhin die Not nicht mehr fortleugnen können.

Stadttheater. Donnerstag geht als Novität der Schwank
Bachmeiſels Himmelfahrt in Szene. Die ſpielt
Herr Thies, der auch die Regie führt. Die Karten der Lite-
rariſchen Geſellſchaft haben zu dieſer Vorſtellung Gültigkeit.
Freitag zum zweiten Male Oberon. Sonnabend zum erſten
Male wiederholt Bachmeiſels Himmelfahrt. Sonntag nach-
mittag Fremdewworſtellung bei kleinen Preiſen, auf
vielfachen Wunſch nochmalige Aufführung von Glaube und
Heimat. Abends 72 Uhr Lohengrin. (Lohengrin: Herr
Lähnemann, Elſa: Frau Bruger-Drevs, Ortrud: Frl. Preiß-
mann, Telramund: Herr van Horſt, König: Herr Kammer-
ſänger Schwarz, Heerrufer: Herr Kammerſänger Rudolph.)

Von der Straße. Am Montag vormittag erfolgte an derStraßenkreuzung Ludwig Wuchererſtraße und Leſſingnraße

zwiſchen einem Motorwagen und einem Laſtgeſchirr ein Zu
h Erſterer wurde nicht beſchädigt, an letzterem die Deichſel zerbrochen wurde. Jn der Magdeburger-
ſtraße ſchlug am Montag mittag gegen 12 Uhr infolge allzu
ſcharfen Bremſens ein Laſtkraftwagen um. Perſonen wurden
nicht verletz

Löbejün. Die Stadtverordneten wahl findet am
Dienstag, den 7. November, abends von 5--7 Uhr im Ratskeller
hierſelbſt ſtatt. Die Wahlzeit iſt ſo günſtig, daß faſt jeden
wahlberechtigte Arheiter ſein Wahlrecht ohne Lohneinbußze aus
üben kann. Da jedoch noch eine Anzahl Arbeiter das Bürger
rechtsgeld nicht voll bezahlt hat, andere wegen Armenunter-
ſtützung in Krankheitsfällen nicht mit wählen können, ſo er-
ſuchen wir recht dringend, dieſe Rückſtände zu regeln.
Das Bürgerrechtsgeld iſt allerdings auf unſeren Antrag hin
vom 1. April 1911 aufgehoben, jedoch mit dem ungerechten
Nachſatze, daß jeder, der bis zum 1. April 1911 zur Zahlung
verpflichtet war, dieſes noch nachzuzahlen hat. Jn
der 3. Abteilung ſcheiden aus unſere beiden Vertreter, die Ge-
noſſen W. Bieler und Frd. Ackermann. Jn der nächſten Zeit
wird ſich eine öffentliche Verſammlung mit dieſer Wahl ſowis
mit der Aufſtellung der Kandidaten beſchäftigen. ſt nun
ſchon das Dreiklaſſenwahlrecht ein großes Unrecht, ſo iſt es um
ſo mehr unſere Pflicht, dafür zu ſorgen, daß die vier Sitze der
dritten Abteilung von Arbeitervertretern beſetzt werden. Da
aber die anderen Richtungen in der hieſigen Bürgerſchaft
äußerſt rührig ſind, um uns die Sitze wieder abzunehmen, ſo
iſt es dringend notwendig, alle Arbeiter, die wahlberechtigt
ſind und irgend welche Fühlung mit uns haben, auf die
Wichtigkeit dieſer Wahl hinzuweiſen. Nurdann, wenn jeder ſeine volle Pflicht tut, werden wir die Abſicht
der Gegner vereiteln. Ebenſo wie vor zwei Jghren, muß auch
in dieſem Jahre die Stadtverordnetenwahl die beſte Einleitung
zur darauffolgenden Reichstagswahl ſein.

Teicha und Umgegend. An unſere Leſer. Am Donnerstag
abend um 8 Uhr findet in dem Lokal des Herrn Ronniger in
Teicha eine Beſprechung der Leſer des Volksblatts ſtatt. Da
es ſich um die Zuſtellung des Blattes handelt, ſo iſt ein Er-
ſcheinen aller Leſer erwünſcht.

Dölau. Putativnotwehr? Der 31jährige Betriebs-
leiter Otto Mehlis von hier war am 23. Auguſt mit einigen
Hausgenoſſen in Streit geraten, der in recht bösartige Tätig-
keiten ausartete. Der Betriebsleiter griff ſchließlich nach dem
Beile und brachte damit einem Bergmann an der Hand und
deſſen Sohn am Unterarm Verletzungen bei. Der Sohn war
drei Wochen und der Vater drei Tage arbeitsunfähig. Mehlis
kam deshalb vor dem Halleſchen Schöffengericht wegen gefähr
licher Körperverletzung unter Anklage. Er erklärte, in Not
wehr gehandelt zu haben und meinte, ſeine Gegner wären mit
dem Meſſer auf ihn losgekommen. ie Verletzten beſtritten
dies aber mit aller Entſchiedenheit. Der Amtsanwalt be
antragte gegen Mehlis zwei Monate J Das Schöffen
gericht kam aber zur J da die Sache nicht genügend
aufgeklärt ſei und doch die Möglichkeit vorliege, daß der An-
ger ate den Zeugen gegenüber in Putativnotwehr gehandelt;

abe.

Zum Reichstags Wahlfonds.
Sangerhauſen. Von Genoſſen Miehe 1,50, Kirſten 0,50, Blaß

0,30, Beck 0,30, von Kartenſchieben 0,10: von Ungenannt 18,50,
von Knocke 3,00, von den Obmännern 2,45 Mark. Knocke.

Winter-
Jopp i m Inin am billigsten

grösste Auswahl in
Stoffen und Fassons

kauft man S. Weiss
Halle a. S., am Markt.



Aerlei.
Die Typhusepidemie im Rheinland

breitet ſich immer mehr aus. Beſonders Fs tritt der
Typhus in Duisburg, Hamborn und e im ander Ruhr auf, wo etwa 1 0d0 Fälle amtlich bekannt ſind.
r herrſcht ſie auch in Borbeck, Bottrop und Glad-

c ſowie einigen anderen weſtfäliſchen Orten. üuch hiere von der Seuche mehrere hundert Perſonen er-
riffen. Tödlich verliefen bis jetzt etwa 80 bis 100
älle. Ein weiterer erheblicher Teil der Erkrankungen iſt

dagegen als leichte Darmerkrankun r. Die
Epidemie im allgemeinen iſt au fur te Beſchaffenheit des e rwaſſers zu zufü ren.

Die Liebesgeſchichte eines öſterreichiſchen Erzherzogs
hat die öſterreichiſchen Hofkreiſe wieder einmal in Aufregung
rerſetzt. Solche Geſchichten ſind ja bei den Erzherzögen nichts
Neues. Es ſei nur an den Erzherzog Leopold erinnert, der
auf ſeine ſämtlichen herzoglichen Titel, Ehren und Würden
verzichtete und den n e Namen Leopold Wölfling
annahm, um ſeine bürgerliche Geliebte, eine Schauſpielerin,
heiraten zu können. Oder an die Affäre der Luiſe von
Sachſen, die auch aus einer dem öſterreichiſchen Kaiſer-
hauſe eng verwandten Linie ſtammt! Die Erzherzöge ſcheinen
überhaupt vollſtändig aus der Art geſchlagen zu ſein und ſich
wer nach den ihren Kreiſen üblichen Moralkodex zu richten.

esmal heißt der Sünder, der das für einen Herzog
ſchwere Verbrechen begangen hat, ſich derart in ein gewöhn-
liches Bürgermädchen zu verlieben, daß er es zur Frag be
gehrt: Erzherzog Ferdinand Karl. Nach dem B. T.
ſpielt die Affäre bis zum Jahre 1908 zurück. Der Erzherzog
war damals in Prag ſtationiert und lernte ſeine Geliebte, ein
Fräulein Czuber, die Tochter eines Profeſſors, hier kennen.
Als der Erzherzog L Kaiſer mit dem Plane kam, die Pro-
feſſerstochter zu heiraten, fiel
mußte Wien verlaſſen.

er bald in „Ungnade“ undDie Beziehungen zwiſchen ihm und

lein Czuber dauerten Eine neue Seife, dieS ber Detgog und n r Ja r bisherigen Seifen bemerkenswerte
aufweiſt, iſt ſoeben

den
Namena r z. Fre e t auf den Mark gekommen.

erz auf alle ſeine r von ne e Der üegt ein neues Bekanntmung erhalten, ſeinen Titel m und lich ſind die Wie jetzt e e d mitBerta r zu verheiraten. Die forme ife von Nalxonlauge oder e ins das dieht in der nächſten Zeit bevor. Der Erzherzog wird den ſogenannten a Die Qabenie e Dies dagegen unter

Namen Burg führen. er von Kalilauge gewonnen. Die ſo hergeſtelltenWas doch ſo ein „Hochgeborener“ nicht alles für Schwierig- Seifen wurden von jſeher von den Seifenfabrikanten als die
keiten und Hinderniſſe zu überwinden hat, wenn er Menfch j idealſtenfür Haushaltzwede bezeichnet. Daß Kaliſeifen noch
ſein und dem „Zuge ſeines Herzens“ folgen will!
Kleines Alerlei. er Sturm in der Rordſee hat

auch in Brüſſel und anderen Orten Belgiens großen vielßähr
Schaden angerichtet. Verſchiedene Perſonenunfä
meldet. Ein elektriſcher Hebekran iſt dom Sturm ins Ro
ebracht worden und hat ſich erheblich geſenkt. Die 30 Meterhohe Eiſenmaſſe droht jeden Augenblick umzuſtürzen. Aus

einer großen e von London andie Schweizeriſche Nationalbank in Bern iſt unterwegs ein
Goldbarren im Werte über 130 000 Frank e m wor
den, indem eine Kiſte vollſtändig r.
barren wieder gefüllt worden. Die V wang, eunverſehrt, nur entdeckte man ſpäter, vaß dieſe Ki mit an an ſätzlich vermeiden.

derem Siegellack wieder verſchloſſen war. Jn Friedens rößte und der WaſſergAn brannten vier Gehöfte nieder. Bei den i
öſch- und Rettungsarbeiten zeichnete ſich der Lehrer des

Ortes, Klembt, aus. Er wagte ſich jedoch zu weit vor; einſtür-
zendes Gebälk ſchnitt ihm den Rückzug aus dem brennenden
Gebäude ab, ſo daß der brave Retter den Feuertod er-
litt.

Veramwor ſich für Jetartitet, Polinſſche ſeberſicht. Partel eprieſen.nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches, Gaſt en
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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Die lieben Nachbarn.
Von Henri Duvetnois.

Horpineauds und Coches waren Nachbarn und Feinde. Sie
ſpielten einander böſe Poſſen. Jhre Haustüren mündeten auf
denſelben Flur bald fand Frau Coche, wenn ſie ihre vor der
Tür ſtehende Milchflaſche hereinholte, einen Zettel mit der
aufgeklebten, ſchreckenerregenden Aufſchrift „Vergiftete Miich“,
bald nahm Herr Horpineaud die mit ſorgſamer Schrift ver-
faßte Mitteilung mit ſeinem Brötchenbeutel zuſammen in
Empfang: „Es liegt ein Jrrtum vor. Morgen werde ich das
erbetene Heu liefern

Jn der Häuslichkeit Horpineauds ſpielt der Phonograph bis
elf Uhr abends die Familie Coche begann dafür um ſechs Uhr
morgens Teppiche zu klopfen und Fußböden zu ſcheuern. Da
zum Ueberfluß die Eßzimmer nur durch eine ganz dünne Wand
getrennt waren, ſo benutzten die beiden Herren dieſen Zufall,
um ſich kräftig zu heſchimpfen. Wenn ſie einander auf der
Treppe trafen, tatent ſie, als ob ſie ſich nicht kennten. Der Ur-
ſprung dieſer Entzweiung lag zwei Jahre zurück und war un-
erforſchlich. Zehn Monate lang hatten ſie freundliche Be-
ziehungen zueinander unterhalten, Grüße ausgetauſcht und
Plauderſtündchen gehalten. Dann war aber der Krieg da, ein
Krieg, der ihnen Daſeinsbedingung wurde, der ihr einziger
Gedanke war, ihre Zerſtreuung war. Wie weit trieben ſie
nicht das Raffinement, um ſich gegenſeitig zu ärgern! Die
Wandnachbarſchaft der beiden Eßzimmer war Herrn Horpi-
neaud eine köſtliche Entdeckung: da er erfahren hatte, daß Herr
Cöche im Handelsminiſterium angeſtellt war, ſo tat er, als ob er
große Geſellſchaft hätte, und ſagte mit lauter Stimme:

„Herr Kommandant, geſtatten Sie, daß ich Jhnen Herrn
Duchssne, den Kabinettschef des Kriegsminiſters, vorſtelle.

An dieſem Abend herrſchte tödliches Schweigen bei den
Coches. Dennoch konnten ſie es ſich nicht verſagen, das Weg
gehen der angeblichen Gäſte durch das Fenſter zu beobachien.
Da ſie niemand erblickten, merkten ſie, daß ſie gefoppt worden
waren, und faßten den Entſchluß zu einer empfindlichen Rache.
Am nächſten Tage rief Herr Coche in der Dinerſtunde:

„Verehrte gnädige Frau, wollen Sie bitte rechts von dem
Herrn Polizeikommiſſar Platz nehmen

„Der Kerl will uns uzen,“ ſagte Horpineaud zu ſeiner Frau,
„warte ein wenig, er ſoll ſehen, welchen Erfolg er bei mir hat.“
Und er begann zu brüllen: „Jch pfeife auf den Kommiſſar!
Stolz und voller Bewußtſein ſage ich: Nieder mit der Polizeil“

Zwei Minuten ſpäter ſtellte ſich aber zum Schreck Horpi-
neauds der Polizeikommiſſar in höchſt eigener Perſon ein und
verlangte, daß er ſich wegen ſeiner Aeußerung entſchuldige, was
Herr Horpineaud demüätig tat. Von dieſem Tage an brachte er
ſeinem Nachbarn den Haß entgegen, den ein kleiner, kahl-
köpfiger Mann einem großen, kräftigen, mit impoſantem Bart-
wuchs verſehenen Mann entgegenbringt. Die Damen kämpften
zurückhaltender, heimlicher, mit Stecknadelſtichen: Frau Coche
mit der derben Gewandtheit einer Stadtklatſche, Frau Horpi-
neaud mit der angeborenen Vornehmheit des Fräuleins aus
gutem Hauſe mit ariſtokratiſchem Weſen und ſchmachtenden Be-
wegungen. Außerdem beſaßen die feindlichen Häuſer je einen
Hund. Weit davon entfernt, die Antipathie der Herren zu
teilen, vertrugen ſich die beiden Tiere ausgezeichnet und er-
wieſen ſich tauſend kleine Hundefreundlichkeiten. Das brachte
ihnen Schläge mit dem Regenſchirm ein.

So war die Sachlage, als Coche ſeine Frau an einem ſchönen
Sommermorgen ins Miniſterium ſchickte, damit ſie ihn wegen
angeblichen Krankſeins entſchuldige. Nichts ſchien ihm köſtlicher,
als ein auf dieſe Weiſe erſchwindelter Urlaub. Er erhob ſich,
machte langſam Toilette, kräuſelte ſeinen ſchönen Bart, zog eine
himmelblaue, japaniſche Hausjacke an, ſteckte die Füße in rote
Pantoffel, ſetzte ſich ſeinen Fes auf, zündete eine Pfeife an und
legte ſich auf ſein Sofa. Von hier aus verfolgte er die vorüber-
ziehenden Wolken, bis plötzlich ein klagendes „Zu Hilfel“ an

ſeine Ohren ſchlug. Herr Coche hatte ſchon zuviel Kriminal-
romane geleſen, um bei einer ſolchen Veranlaſſung etwas
anderes als ſeinen Mut zu bezeigen. Er ſprang alſo auf den
Flur hinaus, ſtieß die Tür bei Horpineauds auf und wurde
von einem mit einer Bluſe bekleideten Mann angerannt, der
ſtürmend hinauslief.

„Stillgeſtanden!“ befahl Coche
„Neinl Nein! Das iſt nicht iſt nicht der Mühe wert,“

ſtammelte Frau Horpineaud. „Dieſer Halunke hat mich
vermutlich für die Köchin gehalten Er kam Kolonialwaren
abliefern ergriff mich in der Dunkelheit ich hatte
Furcht rieſige Furcht und habe gerufen! O, mein
Herr, wie ſoll ich Jhnen danken .7

„Aber, gnädige Frau, man iſt doch kein wildes Tier. Jch
tat, was jeder Mann von Ehre an meiner Stelle getan
hätte

Und da die Nachbarin ſich halb ohnmächtig gegen die Mauer
lehnte, bat er:

„Treten Sie doch bei uns ein, ich werde Jhnen etwas zur
Erfriſchung geben

Sie ſchüttelte verneinend den Kopf. Da ſtützte er ſio mit
ſeinen kräftigen Armen und war erſtaunt, ſie ſo hübſch und
parfümiert zu finden.

„Es iſt komiſch,“ bemerkte er, während er ſie zu einem a
in ihrem Schlafzimmer führte, „Jhr Schlafzimmer erſcheint
mir größer als das unſere. Es iſt wahrſcheinlich beſſer ein

gerichtet.“
„Die Wohnungen ſind ganz gleich,“ erwiderte ſie. „Vier

zehnhundert Frank und die Steuern danke, mein Herr
ich muß Jhnen recht lächerlich erſcheinen aber ich bin ſo
ängſtlichl Und da mein Mann oft in Geſchäften ausgeht, ſterbe-

ich vor Furcht
„Sie werden von nun an wiſſen, daß ich da bin. Jch be-

dauere es, den Tölpel von vorhin nicht nach Verdienſt beſtraft
zu haben O aber verzeihen Sie mein Koſtüm ich
war ſo wenig darauf gefaßt

Sie lächelte Es war reizend, dieſes Koſtüm. Japaniſche
Hausjacke, Fes, Pantoffel und Pfeife! Das gab ihm ein hel-
denmäßiges und doch kindhaftes Ausſehen! Uebrigens war Herr
Coche ein ſchöner Mann, in deſſen Ausſehen etwas von einem
Kriegshelden und einem ſehr liebenswürdigen Gewaltmenſchen

lag.
„Man kannte ſich gar nicht,“ murmelte Frau Horpineaud,

auf dieſe Weiſe ihren geheimen Gedanken Worte verleihend.
„Nein! Und das iſt ſehr unrecht!“ beſtätigte er.
„Es mußte eine ſolche Gelegenheit kommen

Sie verſichert, daß ich meinem Manne
Sie unterbrach ſich, ſtieß einen ſchwachen Seufzer aus und

wäre beinahe ohnmächtig geworden. Coche nahm ſie wieder in
ſeine Arme und drückte plötzlich ſeine Lippen mit dem Feuer
des Retters auf die ſeiner Nachbarin.

„Jſt ſie immer noch ohnmächtig fragte er ſich.
Und ſeine Blicke begegneten angſtvoll geweiteten Augen.
„Das iſt der Schauder,“ urteilte er, denn er war Neuling.

Er deutete eine zurückweichende Bewegung an und fühlte ſich
von weichen, kräftigen Armen und einem Munde zurüchgehal-
ten, der ſich nach und nach ſo wiederbelebte, daß er die unter
brochenen Küſſe wieder aufnahm.

„O!“ ſagte Frau Horpineaud. „Wir ſind wahnſinnig!“
„Ja,“ beeilte ſich Herr Coche, der ſeine Frau fürchtete, zu

erwidern. „Jch gehe vergeſſen Sie mich Adieul-
Doch Frau Horpineaud hielt ihn immer noch mit ihren hinter

ſeinem Nacken gekreuzten Fingern zurück. Sie zog ihn ſanft
an ſich, und da ſie nichts zu ſagen fand, hielt ſie es für ein
facher, ihm ihre ſtummen Lippen von neuem zu bieten. Herr
Coche verlor den Kopf Seine Nachbarin wiederholte zit-
ternd mit gelöſten Haaren, immer wieder:

„Ja, ja, d u biſt es, den ich liebe! Mein einziger! Jn dem
Haſſe, den ich für dich empfand, war Leidenſchaftl Siehſt du,

aber ſeien

l
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ich erriet mein Schickſal und verſuchte vergebens dagegen anzu
kämpfen. Du biſt ſtarkl Du hat mich errettet, wie in den
Romanen. Willſt du mir eine Freude machen Nenne nir
deinen Vornamen.“

„Siegfried,“ erwiderte Coche. „Und der deine
„Jch habe zwei Namen: Gilberte und Pauline. Der erſte iſt

für meinen Gatten, nimm du, den andern.“
du wenigſtens keinen dritten
Siegfried! So ſind die Männer!

Achtung und Liebe zu vereinen
„Wird dein Mann wenigſtens jetzt nicht zurückkommen
„Er frühſtückt außerhalb. Und deine Frau?“
„Ach, ich erwarte ſie jede Minute. Sollen wir ihnen etwas

7

Weshalb ihr Mißtrauen wachrufen Bekämpfen wir uns
ruhig weiter, das wird viel amüſanter ſein, mein Liebſter

7

So gingen drei Monate dahin. Der Kampf iobte weiter.
„Höre einmal“, ſchlug Frau Coche ihrem Manne eines Tages

vor, „ich werde unſerm Nachbar einen anonymen Brief
ſchreiben, um ihm zu ſagen, daß er von ſeiner Frau betrogen

wird.
„Wer hat dir das geſagt brüllte Coche.
„Niemand, aber es iſt anzunehmen! Mit einem Ausſehen

wie das dieſer Frau
„Ein anonymer Brief iſt eine Gemeinheit!“

gen demſelben Tage verkündete Herr Horpincaud ſeiner
rau:
„Der Flegel von nebenan bezahlt keine Hundeſteuer. Jch

werde ihn anzeigen.“
Aue Denunzieren iſt eine ſehr unſaubere Sache, ein

r

Nie können ſie

Als die Liebenden ſich etwas ſpäter bei Gilberte trafen, brag
dieſe in die heftigen Worte aus:

„Jch habe genug von dieſem dummen Streite! Wir müſſer
eine Verſöhnung herbeiführen Es wäre auch zu nett, gute

zu halten, ſich oft zu ſehen, ſelbſt in Gegenwart
unſerer Anhängſel. Man könnte ſich da, wie in der großen
Welt, Zeichen unter dem Tiſche machen.“

„Gewiß! Aber wie fängt man die Verſöhnung an
„Du Kindl! Wenn du eines Morgens fortgehſt, wirſt du

deine Tür halb offen laſſen. Jch werde meinen Mann davon
überzeugen, daß man nebenan um Hilfe ruft. Er wird dann
hinübergehen.“

„Glaubſt du?“
„Jch hätte niemals einen Feigling geheiratet! Horpineaud

mag ein Dummkopf ſein, ein Feigling iſt er nicht!“
er das kann vielleicht dieſelbe Löſung finden wie bei

uns
„Dieſen Vorzug werden wir nicht genießen! Deine Frau

wird von der guten Abſicht meines Mannes gerührt ſein, an
fangs werden wir uns dann gegenſeitig kühl grüßen, dann
werden wir miteinander ſprechen

Das Programm wurde genau innegehalten. Als Horpineaud
ſeinen Rock anzog, wurde er von Gilberte gerüttelt:

„Man ruft um Hilfe! Vielleicht iſt der Wahnſinnige bei
Coches und würde dann auch zu uns kommen. Beeile dichl!“

Der Gatte zögerte einen Augenblick. Dann erklärte er:
„Lieber mögen ſie braten, als daß ich mir die Finger der

brennel!“
Aber Gilberte beſchämte ihn ſo ſehr, daß er,

trieben, bei den Coches eindrang.
tiges und entdeckte endlich
im Eßzimmer reinigte.

Gilberte hielt das Ohr an die Zwiſchenwand und laufſchie.
„Was wünſchen Sie?“ kreiſchte Frau Coche. „Dringen Sie

ſchon in die Wohnungen ein, um die Leute zu beſchimpfen
„Aber ich weiß von nichts. Meine Frau ſagte mir, daß man

bei Jhnen Feuerl oder Hilfe! gerufen hit. Ich bin trotz un
ſerer kleinen Streitigkeiten gekommen

„Jhre Frau iſt betrunken“, unterbrach ihn Frau Coche in
ſanfterem Tone. „Sie hat mir wieder einen Poſſen ſpielen
wollen Sie können ihr aber erzählen, daß Sie mich mit
dem Staublappen in der Hand bei der Reinigung meines
Büfetts gefuriden haben. Jch bin eben keine hohe Perſönlich-
keit, ich bin keine geborene Prémesnil, ich bin nicht im Kloſter
erzogen worden, und ich verbringe meine Nachmittage nicht mit
dem Polieren meiner Nägel

von ihr ge
Er fand dort nichts Verdäch

Frau Coche, die friedlich das Büſett
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„Woher weiß ſie das alles fragte ſich Gilberte
Und ſeltſam intereſſiert, lauſchte ſie noch aufmerkſamer. Eine

tiefe Stille war plötzlich eingetreten. Aber plötzlich fuhr Frau
Horpineaud empor. War es nicht die Stimme ihres Mannes,
die ſoeben den unbekannten Vornamen „Melanie“ flüſterte?

Und die Stimme Frau Coches antwortete mit jenem zugleich
wütenden und ohnmächtigen Kehllaut eines Menſchen, der be
reits einwilligend und beſiegt, noch widerſteht, um deſto beſſer
nachgeben zu können:

„Jules, hör doch auf Weshalb noch einmal die ganze
Geſchichte beginnen? Du weißt ſehr gut, daß ich wieder auf
deine Frau eiferſüchtig würde, und daß wir uns wieder, wie
vor zwei Jahren, entzweien werden Jules! Aber,
Jules! O, dieſer Räuber! Laß mich doch wenigſtens
meinen Staublappen hinlegen Ach, mein Liebling! Dir
gegenüber gibt es kein Mittelding: man kann dich nur anbeten
oder dich haſſen

a

Jugend.
Von Martha Berner in der Zeitſchrift-für Jugenderziehung,

n Zürich.Die Lehrerin runzelte die Brauen; aber ſie lächelte doch.
„Schon wieder Poſſen, Max
Der ſaß in der Sonne und warf in ſeltſamem Spiel mit

ſeinen Händen allerlei Schatten an die Wand.
Er fuhr herum und ſuchte in den Augen der jungen Ge

bieterin, ob Scherz oder Ernſt. Dann ein Strahl der Befricdigung durch ein ſonnverbranntes Geſicht. Für diesmal
hatte er gewonnenes Spiel, er ſah es.

P der Mädchenreihe beugte ſich ein dunkler Krauskopf
tiefer über das Heft und die Feder zitterte über das Papier.
Aber als die Strafe vorüber ging, hob ein Aufatmen die junge
Bruſt und ein unbewußt dankbares Lächeln ſchwellte die kirſch
roten Lippen.

Warum ſollten die Kinder nicht Goethe lernen in der Volks
ſchule? Wenn er hier nicht kam, ſo kam er überhaupt nicht
mehr. Denn das harte Leben des einfachen Mannes hat wenig
Raum mehr für wahre Poeſie. Alſo

„Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind?
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind.“

Und Erlkönig wob mit der frühen Morgenluft herein und
umfing die jungen Gemüter mit geheimnisvollem Schauer und
et ſie nicht mehr los für viele Tage.

Und einer lernte es auswendig aus eigenem Antrieb,BruynerMax, und trug es vor. E
ſtaunten; auch Hilda ſtaunte.

Und als er zu ſeinem Platz h zwiſchen denReihen hindurch guckte er dem kleinen Mädchen in die Augen

und beiden brannte auf einmal die Glut im Geſicht.
„Das war ſo ſchön, ſo ſchön bewunderten die Augen des

Mägdleins.
„Jch hab's gut gemacht,“ jubelte der Junge und war nicht

zu bändigen in ſeinem übermütigen Glück.
„Wer den Betrunkenen irgendwie beläſtigt hat, bleibt um

4 Uhr im Arreſt. Schämt euch, ihr Bengell“
Die Stimme der Lehrerin behte in verhaltenem Zorn. Ein

ſtrenge Strafgericht folgte.
Alle waren fie dabei geweſen, die zehn und zwölfjährigen

Schlingel, am meiſten der Bryner-Max. Aber der weinte nicht.
Trotzig und furchtlos ſah er in die Luft.

n den Augen des Mädchens ſpielte die ſchlecht verhehlte
Schadenfreude.

och um 4 Uhr ſtand Hilda am Pult, die Augen zu Boden
geſchlagen.

plein, darf ich noch da bleiben und die Rechnungen
machen

Die Lehrerin ſah ſie Farf und forſchend an. Dann ſchweif-
ten ihre Augen zu dem Knaben hinten in der Ecke.

Da ſchoß ein Wutblick auf das Mähchen. Er fühlte unklar
das Opfer, welches das Mitleid ihm brachte, Mitleid, das mit
leiden und tröſten wollte. Aber dies Mitleid verletzte ſeinen
hochfahrenden Bubenſtolz und er ſtieß es zurück.

„Wir wollen keine Mädchen,“ knurrte er eben, als die Leh-
rerin dem Mädchen Gewährung nickte. Da floh es zur Türe
hinaus und Tränen des Zorns und der Scham rannen aus
ſeinen Augen.

Darauf aber ſenkte der Knabe den Kopf und für Tage mied
er ſcheu des Mädchens Augen.

Aber der Friede kam wieder und blieb und blieb ſtill und
köſtlich den goldigen, früchteſchweren Herbſt 1 blieh
in den Winker hinein wie ein ſchöner Falter, d r in ſeiner
Hülle liegt, um ſchöner und prächtiger einſt herborzubrechen,
wenn die Zeit der Reife da iſt.

Der
n paar lachten, die meiſten



Schnee kam und Schneehütten und Schneemänner undmeiſt die Schneeſchlachten. Knaben und Mädchen, verſhloſen

i und herb wie unreife Holzäpfel, bildeten zwei
eindliche Lager. Aber ein Geheimnis, Unbewußtes, Unver

nes war, das die Feinde zueinander zog und zwei, die
ſich achteten, zum Einzelkampfe forderte.

Viele Tage blieb das Wetter mild und klar neuer
Se fiel und deckte die Lücken, welche Kinderhände dem alten
gegraben.

ie Kampfreihen ſtanden vollzählig und die Feinde maßen
ich wollüſtig aus der Ferne. Die weißen Kugeln en,
mmer wiſder, immer ſchneller, oft kaum geformt, als weißer

Siaub, oft mit ſchwer, mit m Eiskern im Herzen.
Ein Schrei gellte von drüben, kein Jubelruf. Die Kugeln

flogen vereinzelt; der Lärm flachte ab. Die Mädchen ſtanden
zem dichten Knäuel. Langſam kamen auch die Buben

erbei.
„Was hat's gegeben
Nur einer ſtand noch. Ein jäher Schreck lag ihm in den

Gliedern. Das Ziel ſeiner Eiskugell er hatte es wohl er
ſpäht das war das Auge der krausköpfigen Hilda.

Nein, das hatte er nicht gewollt, wahrhaftig nicht. Ein
dumpfer Schmerz lag auf ſeiner Bruſt. Da kam die Angſt und
jagte ihn fort fort fort

s gab keine Gerichtsverhandlungen, denn niemand wußte
den Täter zu nennen, ſelbſt das Mädchen nicht. Und wozu
auch? Das Kind war einäugig und blieb es und war ein
Krüppel.

So oft der Junge nach dem Mädchen ſah, gähnte ihm an
Stelle des lebendigen Auges eine ſchreckliche Oede entgegen und
ſein Herz krampfte ſich zuſammen in Mitleid und Zorn und
falſcher Scham.

Aber die Natur iſt grauſam und die Jugend iſt ein Stück
Natur und vergißt ſchnell. Schließlich konnte es auch ein
anderer geweſen ſein.

Der Frühling kam und brachte eine Ueberraſchung, ein
Münchener Dirndl, ins Dorfſchulhaus. Das war ein Wunder
von Feinheit, ein Wunder namentlich, was die fremdländiſche
Sprache betraf. Karla hieß ſie zudem. Karlal welch wunder-
voller Name! Alle Herzen flogen dem Mägdelein zu und mit
roſtigen Federn und Bleiſtümpfchen wurde ſie beſchenkt, weil
das Dorf nichts Beſſeres zu bieten vermochte. Aber der Max
brachte ihr zwei neue J aus ſeiner Schachtel, um ihr
n zu gewinnen. Er brachte ihr alles, was einer anderen
gehörte

Sie ſtand auf der Treppe und die einäugige Hilda neben
ihr. Der Max kam mit einem Birnbrot, das ſeine Mutter
heute früh gebacken. Er ſah Karlas frohes, begehrliches
Lächeln und hob die Hand mit dem Leckerbiſſen.

Da traf ſein Auge unverſehens die hohle Leere in des an-
deren Mädchens Geſicht. Er ließ die Hand ſinken und ſchritt
unbehaglich vorbei.

Der Krüppel war ihm im Weg.

Die Frieſen.
Während die (Nieder-) Sachſen den größten Teil der nord-

„eutſchen Tiefebene von Weſtfalen bis zum finniſchen Meer-
buſen beſetzt haben, iſt das Gebiet der Frieſen viel kleiner.
Denn urſprünglich reichte es von der Rhein bis zur Weſer-
mündung und dehnte ſich ſpäter über die Küſtenlandſchaften
der Nordſee bis an die Grenze Jütlands aus; gegenwärtig
aber iſt der feſtländiſche Beſitz nur noch auf holländiſchem
Boden (Weſtfriesland) umfangreicher, während in Deutſchland
egenwärtig bloß in einigen Gegenden des oldenburgiſchen
aterlandes und des nordweſtlichen Schleswigs, vor allen

Dingen aber auf den Jnſeln, welche die Nordſeeküſte um-
len. in Amrum, Helgoland, Shylt u. a., frieſiſch geſprochen
wird.

Wie ſich faſt von ſelbſt verſteht, waren die Haupterwerbs-
weige des rührigen Volkes von jeher Schiffahrt und Fiſch-Wang, Handel und Viehzucht. Während des Mittelalters waren

die ehe lange Zeit die Vermittler des Warenaustauſches
wiſchen den Ländern des fränkiſchen Herrſcherhauſes und dem
orden Europas. Damals hatte die Nordſee den Namen Frie-

ſiſches Meer, damals gab es frieſiſche Quartiere in vielen
tädten ger chs und des weſtlichen Deutſchlands, damals

frieſiſche fleute bis nach Straßburg und Baſel. Die
aren aber, die ſie ausführten, wurden nicht alle aus nord-
rmaniſchen Gebieten geholt, ſondern auch zum Teil im Landeſewhſt hergeſtellt. Denn man verarbeitete die Wolle der ſelbſt-

Wir entnehmen dieſen Artikel dem in 4., n und
rerbeſſerter erſchienenen 16. Bändchen der bekannten

ammlung Aus Natur und Geiſteswelt (Verlag von B. G.
eubner in Leſpzig und Berlin): Die deutſchen Volksſtämme
d Landſchaften. Von Profeſſor Dr. Oskar Weiſe. Mit 29

nungen und einer Dialektkarte Deutſchlands. (Geheftet
in Leinwand gebunden 1,25 Mk.
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egzüchteten Schafe zu Tuchſtoffen aller Art. Wenn wir nochfeſt ein beſtimmtes Zeug als Fries, d. h. frieſiſche Ware be

zeichnen, ſo rührt dies von jener Zeit her. Ebenſo erklärt ſich
1 die Bedeutung die das nordweſtliche Deutſchland bis

Zeit im Tuchgewerbe und Tuchhandel gehabt hat.
Der des frieſiſchen Hauſes iſt dem des ſächſiſchen darin

ähnlich, daß Menſchen und Vieh, Getreide und Futterartikel
unter einem Dache untergebracht find, aber darin von ihm ver
ſchieden, daß die Wohnzimmer von den übrigen Räumen durch
ſtarke Brandmauern und das Heulager zum
Mittelpunkt des ganzen Gebäudes gemacht iſt.

Wie hier, ſo beſteht auch ſonſt Verwandtſchaft mit dem be
nachbarten ſächſiſchen Stamme, namentlich aber in geiſtiger
Hinſicht. Die Nähe des Meeres und die Gefahren, die darauf
jahraus jahrein zu beſtehen ſind, haben den t der Frieſen
geſtählt und ſie umſichtig und kühn gemacht gleich den Sachſen,
die Ab geſchloſſenheit r Wohnſitze und die Eintönigkeit des
von ihnen bewohnten Gebietes aber haben bei ihnen Wortkarg-
heit und Einſilbigkeit hervorgerufen. Frieſiſche Sprichwörter
heißen: „Die Tat iſt das Höchſte“, „mit Sprechen (allein) iſt
nichts getan“; es muß eben die Tat folgen. Aus dem umge-
ſtümen Mute entſpringt der große Freiheitsdrang und Unab-
hängigkeitsſinn des Volkes, der ſich in der Geſchichte oft genug
bedeutſam gezeigt hat. Nicht bloß der Halligbewohner fühlt
ſich als Freiherr auf eigenem Grund und Boden, ſondern auch
der en des Feſtlandes auf ſeinem ererbten und an
geſtammten Hofe. Eine ganze Reihe von kleinen Republiken
hat während des Mittelalters und zum Teil auch noch der
Neuzeit an der Meeresküſte beſtanden und jahrhundertelang
den umwohnenden größeren Machthabern Trotz geboten. Die
Stedinger, d. h. Uferbewohner (von Stad, Geſtade) an der
Hunte vermochten ſich ſo lange gegen die Eingriffe der be
nachbarten geiſtlichen und weltlichen Fürſten in ihre herkömm-
lichen Gerechtſame zu widerſetzen, bis ſie vom Papſt mit dem
Bann und Jnterdikt, vom Kaiſer Friedrich II. mit der Reichs
acht belegt und mit einem Kriege („Kreuzzüge“) heimgeſucht
wurden, in dem ſie der vierfachen Uebermacht erlagen. Länger
wußten ſich die Ditmarſchen (d. h. die er der deutſchen
Marſchen im weſtlichen Holſtein) ihre Freiheit zu wahren
denn ſie ſchlugen die gegen ſie ausgeſandten Heere, indem ſie
ſie in die Sümpfe lockten und durch Oeffnung der Schleuſen
vernichteten, ſo 1500 bei Hemmingſtedt die 30 000 Mann ſtarke
Truppenmacht des Königs von Dänemark. Ebenſo haben die
Bewohner der Landſchaften Butjadingen, Kedingen, Hadeln
blutige Fehden mit ihren Nachbarn beſtanden.

Und wie die Frieſen tapfer und mutig im Kampfe waren,
ſo auch konſervativ in ihren Sitten. Die Rechtsbräuche alter
S haben ſie mit großer Zähigkeit feſtgehalten, zumal auf den
Jnſeln. So gibt es noch an verſchiedenen Stellen den alten
Flurzwang. nun die Bewohner ſind ſo eigenſinnig, um alt-
ererbte Ländereien gegen andere auszutauſchen, und wollen
z. B. wegen ihrer Heideſchnucken ihre Heidemarken nicht her
ausgeben. Desgleichen hat die alte Sippeneinrichtung dort ein
zähes Leben gehabt. Noch im 16. Jahrhundert waren einige
Gemeinden im oldenburgiſchen Butjadingen an der unteren
Weſer altfrieſiſche Geſchlechterdörfer, und als Privatgeſell-
ſchaften und Gilden dauerten Sippen in ditmarſiſchen Ge-
meinden wie Büſum bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts
hinein; ja noch heute hat ſich von dem Dutzend Vetterſchaften
der Jnſel Fehmarn eine erhalten.

Ebenſolange blieben die Frieſen ihrer alten e der
Perſonenbenennung treu. Wie die Juden bis zum Anfang
des 19. Jahrhunderts noch keine beſonderen Familiennamen
führten, ſondern ſich mit einem einzigen Namen begnügten
gleich den alten Griechen und den alten Deutſchen, ſo taten es
auch die Frieſen bis um dieſelbe Zeit, wo ſie durch ſtaatlichen
zwang veranlaßt wurden, ſich einen zweiten Namen zuzulegen.

rüber ſagt Hermann Allmers in ſeinem Marſchenbuche:
„Eigentliche Familiennamen waren bei den Frieſen ſelbſt noch
bis ins 18. Jahrhundert ſelten. Der Sohn erhielt zu dem (im
Genitiv ſtehenden Vor oder Tauf) Namen des Vaters nur
noch einen eigenen Taufnamen, wie es noch jetzt auf vielen
frieſiſchen Jnſeln Brauch iſt. Hieß z. B. der Vater Eke Lübs
und man taufte ſeinen Sohn Siade, ſo hieß dieſer Siade Eks,
d. h. Sohn des Eke. Man kann leicht ermeſſen, welche bunte
Verwirrung eine ſolche Sitte zur Folge haben mußte und wie
ganz beſonders, wenn es wichtige Erbſchaftsangelegenheiten be
traf, die unlösbarſten Verwicklungen entſtanden, die oft end-
loſe Prozeſſe herbeiführten. Daher ſuchte eine Verordnung
der hannoverſchen Regierung an die Oſtfrieſen 1826 dieſem
Unweſen ein Ende zu machen. Aber wenn nun auch alle
Frieſen nunmehr Familiennamen angenommen haben, ſo be
trachten ſie doch dieſe vielfach, wenigſtens die Landbevölkerung,
als unnütze Anhängſel, die nur bei Gericht und ähnlichen Ge
legenheiten erforderlich ſind. Unter dieſen Umſtänden iſt es
begreiflich, t die Frieſen auch ein Sondergut von Namen
aufweiſen, Bildungen, die wir ausſchließlich bei ihnen an
treffen, wie Eit, Ehnt, Folpt, Wilt oder Jülf, Mif, Tjard oder
r Tamminga, Bojunga oder Etzard, Ritzard, Witzard,

olzard.



zu J Sohn ſchon ſeit gerau ner Zeit tot. Er geriet aber darüber inAuf dem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft iſt weni
ſagen, und auch bei dem wenigen iſt nicht überall ſicher, ob es
hierher gehört, d. h. ob die Männer, die es geſchaffen, wirklich
frieſiſcher Herkunft ſind. So nimmt man vielleicht mit Recht
den Novelliſten Theodor Storm für den in Frage ſtehenden
Stamm in Anſpruch, was nach ſeiner ganzen Geiſtesart und
der Lage ſeiner Heimat ſehr wahrſcheinlich iſt. Sicher hat
man den Marſchendichter Hermann Allmers hierher zu zählen,
da er aus einem altſtedingiſchen Adelsgeſchlecht entſproſſen
iſt. Aber groß dürfte die Liſte der im Bereiche der Poeſie
tätigen Männer nicht ſein; denn der alte Spruch hat recht, der
da ſagt: Frisia non eantat, Friesland ſingt nicht, d. h. hat
weder viele große Dichter noch Komponiſten aufzuweiſen. Wie
der ernſt geartete Frieſe wenig Neigung zum Geſang hat und
daher auch wenige Volkslieder ſein eigen nennt, ſo haben ſich
auch nicht viele Stammesgenoſſen berufen gefühlt, den Pegaſus
zu beſteigen oder mit den Muſen zu wetteifern. Aus der Zahl
der Maler verdienen die Weſtfrieſen Hobbema und Alma Ta
dema hervorgehoben zu werden. Von Denkern wird vielleicht
der Philoſoph Rudolf Eucken, der aus Aurich gebürtig iſt, hier-
her gehören.

So trifft denn auch das zu, was Joſ. Kutzen von den Frieſen
und ihren Marſchen ſagt: „Landſtriche von ſo eigentümlicher
Beſchaffenheit wie dieſe Marſchen, voll Aufforderung zur fort
währenden Wachſamkeit gegen die Angriffe des allmächtigen
Elements, nur durch den anhaltenden Fleiß vieler Geſchlechter
errungen, konnten nicht ohne den tiefeingreifendſten Einfluß
auf die moraliſche Entwicklung und das ganze geiſtige Ge
präge der Bewohner bleiben; ſie mußten insbeſondere Eigen-

ſchaften hervorrufen und fördern, die bei ſolchen Mübhen vor-
zugsweiſe vonnöten ſind und Erfolg haben. Wir können uns
daher nun leichter erklären, daß ſich das Volk der Frieſen in
hohem Grade durch Beharrlichkeit, Mut, Energie, Ernſt, Reli-
gioſität, Selbſtgefühl, Gemeingeiſt, Vaterlands- und Freiheits-
liebe ausgezeichnet hat.“
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Kleines Feuilleton.
Nord- und Süd-Chineſen.

Der Gegenſatz zwiſchen Norddeutſchen und Süddeutſchen,
der in unſerer Geſchichte ſo lange eine große Rolle geſpielt hat
und ſich ja auch heute noch in tauſend Einzelheiten bemerkbar
macht, bietet eine Krwiſfe Parallele zu dem eigenartigen Ver-

in dem Nord und Südchineſen zueinander ſtehen.
ie hier vorhandenen großen geiſtigen und örperlichen Unter

ſchiede gewinnen bei der Beurteilung der jetzigen Kriſe im
Reich der Mitte eine beſondere Bedeutung, denn es ſind ja
nordchineſiſche Truppen und ſüdchineſiſche Revolutionäre, die
gegeneinander kämpfen. Jn dem großen Werk über China
unter der Kaiſerin-Witwe von Bland und Blackhouſe äußert
ſich ein chineſiſcher Würdenträger Tung-Lu in einem Briefe
in intereſſanter Weiſe über dieſen ſchwerwiegenden Kontraſt
innerhalb der Bevölkerung Chinas. „Jmmerhin iſt es gut,“
meint er, „ſich daran zu erinnern, daß ein großer Unterſchiedzwiſchen den Kampffakigteiten und dem Temperament der Be-

wohner des Nordens und des Südens Chinas beſteht.“ Der
Chineſe ſchreibt die Gegenſätze im Typus und im Charakter
den natürlichen Bedingungen zu, die die Heimat beider Volks-
zweige bietet, und erzählt gern, in komiſcher Weiſe übertrei-
bend, allerlei luſtige Geſchichten von den Eigenheiten und Be
ſonderheiten der Stämme, ſo wie die Norddeutſchen über die
Streiche der ſieben Schwaben lachen und die Süddeutſchen gern
von den Schildbürgern hören. n einer ſeinerzeit im Oſt-
aſiatiſchen Lloyd veröffentlichten Abhandlung über verſchiedene
Charaktereigentümlichkeiten der Nord und Südchineſen er
zählt J. Genähr eine Geſchichte, die „beſſer und ſchärfer den
Unterſchied zwiſchen Nord und Süd in China zeigt, als eine
lange Abhandlung über den Volkscharakter“. Vor Zeiten lebte
einmal ein Mandarin ſo heißt es in dieſer in China weit-
verbreiteten Erzählung der hatte einen aus dem Süden
ſtammenden Diener in ſeinem Gefolge. Eines Tages nun be
fahl der Mandarin dem Südländer, ſeinen kleinen Sohn ſpa
zieren zu führen. Es dauerte nicht lange, da lag der Kleine
in einem Fiſchteich. Anſtatt ihn nun möglichſt raſch heraus
zuholen, begab ſich der Diener zu ſeinem Herrn, um ihm von
dem Vorfall Mitteilung zu machen. Er fand den Mandarin,
über ein Aktenbündel gebeugt am Schreibtiſch ſitzen. Der
reſpektvolle Diener blieb, um den hohen Herrn nicht zu ſtören,
rei volle Stunden lautlos neben ihm ſtehen und wartete, bis
er Mandarin ſeine Arbeit beendet hatte. „Was wünſcheſt

du?“ fragte dann der e „Jch wollte nur ausrichten, du
Gewaltiger, daß dein Söhnchen ins Waſſer gefallen iſt, und
bitten, daß jemand beauftragt werde, t herauszuholen.“
„Was?“ ſchrie der Mandarin, „ſo lange ſtehſt du ſchon hier
und ſagſt mir das erſt jetzt?“ „Jch wagte nicht, Sie bei der
Arheit zu ſtören, o Herr,“ gab der Diener zur Antwort. Als
der Vater nun voll Angſt zum Fiſchteich eilte, da war ſein

eine ſolche Wut, daß r alle Südchineſen aus ſeinem Dienſt
entließ, weil ſie ſo wer g Willenskraft zeigten. nes anderen
Tages war der Mandain einer eiligen Angelegenheit wegen
ezwungen, ſofort eine Reiſe anzutreten, und zwar zu Fuß.
eine einzige Begleitung bildete ein r Mann aus einer

der nördlichen Provinzenn. Als ſie bei einem kleinen Fluß
ankamen, der weder Brücke noch Steg hatte, ſagte der Man-
darin zu ſeinem Begleiter: „Was ſollen wir tun? Jch 5
weder Brücke noch Fährboot, und mein Pferd habe ich zu Hauſe
gelaſſen. Da iſt guter Rat teuer.“ „Dem wollen wir ſchon
abhelfen,“ entgegnete der Diener, zog ſich Schuhe und e
aus und ſagte: „Wenn Sie gefälligſt auf meinem Rücken Platz
nehmen wollen, Herr, ſo will ich Sie im Nu durchs Waſſer
tragen.“ Geſagt, getan. Als ſie J die Mitte des
Fluſſes erreicht hatten, da meinte der Mandarin, gerührt vonder Treue ſeines Dieners: „Junge, an dir habe i doch wirk
lich meine Freude. Ja, ihr Leute vom Norden, ihr ſeid noch
zu was zu gebrauchen. Als Belohnung für deine heute mir
eleiſteten guten Dienſte ſollſt du eine meiner Mägde zur

Frau haben.“ Nun war die Rührung an dem Diener. Ueber-
wältigt von der plötzlichen Freude, brannte er darauf, ſeinem
Herrn zu danken, und in der hartnäckigen Verfolgung dieſes
Wunſches wartete er nicht, bis ſie das jenſeitige Ufer erreicht
hatten. Auf der Stelle ſetzte er ſeinen Herrn im Waſſer ab,
warf ſich vor ihm in den naſſen Fluten auf die Knie und küßte
ihm die Hände für den großen Beweis ſeiner Gnade

Aus Briefen Franz Liſzts.
Am 22. Oktober (vor 100 Jahren) iſt Franz Liſgzt geboren

worden. Ein paar Stellen aus ſeinen Briefen zur Charakteriſtik
des Mannes und der Kunſt in unſeren Zeiten:

Jch kann Jhnen nicht ſagen, welchen heftigen, tiefen und
innigen Jmpuls mir dieſe ſo lebendigen Gedichte gegeben
haben! s wäre mir ſogar unmöglich, Jhnen darüber ein
banales Kompliment auszuſprechen. Genug, daß ſie die erſten,
ich möchte ſagen, die ein zigen waren, die mich zu vielleicht
verunglückten Vokalkompoſitionen angeregt haben.

(An Herwegh 1842.)

Heutzutage weniger als je darf man W ſchmeicheln, derKunſt förderlich zu ſein, wäbrend man bloß darin macht und

nachmacht, ſie betreibt, wo nicht vertreibt, damit
herumtändelt und dabei, wie ſo üblich, ſpekuliert und ſchachert.
Schöpfen und Schaffen iſt das Weſen der Kunſt.

(An Gutzkow 1855.)
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Der Strom der Angewohnheit und die Sklaverei des Künſt
lers, der zur Erhaltung und Verbeſſerung ſeiner Exiſtenz undſeines Renommees zu den Zuſpruch und den Applaus der
Menge angewieſen, iſt ſo bändigend, e es ſelbſt den Beſſer--
geſinnten Und Mutigſten, unter welche ich den Stolz habe, mich
zu rechnen, äußerſt ſchwierig wird, ihr beſſeres Jch vor allen
den lüſternen, verworrenen und trotz ihrer großen Zahl un-
zurechnungsfähigen Wir zu wahren.

(An Waſielewski 1857.)
J

Wäre nicht überhaupt das beſte Reſultat der Kritik, zu neuem
Schaffen anzuregen. (An Reinicke 1849.)

Humor und Satire.
Aus der Kinderwelt. Jn einer kinderreichen Familie, die
jedoch mit den ſogenannten Glücksgütern, nämlich dem ſchnöden
Mammon, nicht in demſelben Maße geſegnet war, herrſchte die
Gewohnheit, zum Nachtiſch Obſt zu eſſen, wenn es erſchwinglich
war. Nachdem man bis in den Winter hinein regelmäßig jeden
Tag Aepfel zum Nachtiſch gehabt hatte, hörte dies plötzlich auf,
weil infolge der ſtarken Fröſte die Aepfel ſehr im Preiſe ge-
ſtiegen waren. Das Neſthäkchen, ein kleines Mädelchen, fragt
endlich eines Tages: „Mama, warum haben wir ſchon niemals
Aepfel?“ „Weil ſie jetzt teuer ſind,“ erwidert die Mutter.
Das Kind denkt ein wenig nach, dann ſagt es: „Das macht
nichts, Mama, ich kann auch teure Aepfel eſſen.“

Skepſis. „Der Baron, der die Wechſel gefälſcht hat, wird
jetzt auf ſeinen Geiſteszuſtand beobachtet. Glauben Sie, daß
er für verrückt erklärt wird

„Dazu iſt die Familie doch nicht vornehm genugl“

Ein Fachmann. „Dös is doch wunderbar, wia der Kapell
moaſta dös „Piano“ rausbringt.“

„Ja mei, dös trag i ganz alloan raus ugend.)
r

Verantwortlicher Redakteur: Karl Bock in Halle a. S. Drug der Dalleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerel
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